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Felix Klein. Mathematik und Naturwissenschaft. 



i. 

Mathematik und Naturwissenschaft. 

Von Felix Klein. 

Höchansehnliche Versammlung! 

Wenn ich nicht zweifele, daß Sie dem Gegenstande, mit dem sich 
die vier Parallelvorträge beschäftigen sollen, deren ersten ich hiermit 
vor Ihnen beginne, von vornherein freundliche Aufmerksamkeit ent- 
gegen bringen, so drängt sich bei Ihnen vielleicht doch noch mehr 
das persönliche Interesse in den Vordergrund: wie es gekommen 
ist und wie es zu verstehen ist, daß vier Vertreter der verschiedensten 
Fachrichtungen hier geschlossen vor Sie treten, wie weit eine Vejab- 
redung zwischen uns besteht und was der Inhalt dieser Verabredung 
sein mag. Hierüber lassen Sie mich im Einverständnisse mit meinen 
Kollegen in schlichter Form vorab berichten. 

Ich brauch€*"nicht auszuholen und Ihnen zu schildern, wie seit 
1900, wo an entscheidender Stelle die Gleichwertigkeit der verschie- 
denen Gattungen höherer Schulen grundsätzlich proklamiert wurde, in 
allen Fachkreisen ein neues, auf zeitgemäße Ausgestaltung der Unter- 
richtsverhäfthisse gerichtetes pädagogisches Interesse eingesetzt hat 
Sie wollen es als ein einzelnes Moment in dieser Bewegung ansehen, 
daß die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte auf 
ihrer Breslauer Tagung 1904 eine zwölf gliedrige Unterrichtskommission 
einsetzte, welche die Fragen des mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterrichts allseitig bis zu abgeglichenen Vorschlägen durcharbeiten 
sollte. Damit keinerlei Einzelinteressen unbillig überwiegen könnten, 
hat man dieser Kommission von vornherein eine sehr vielseitige Zu- 
sammensetzung gegeben, derart, daß sie nicht nur Männer der ver- 
schiedenen nebeneinander in Betracht kommenden Wissensgebiete, 
sondern auch Vertreter der Schule, der Hochschule und des prakti- 
schen Lebens nebeneinander umfaßt Die Arbeit war also keine 
leichte, sondern setzte eingehende Erörterungen nach vielen Richtungen 
und ein volles Maß guten Willens zur Verständigung voraus. Trotz- 
dem gelang es uns bereits 1905, als die Naturforscherversammlung in 
Meran tagte, ausgearbeitete Reform vorschlage für den mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Unterricht an den Haupttypen unserer höheren 
Schulen, d. h. den Gymnasien, Realgymnasien und Oberrealschulen, 
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vorzulegen, Reformvorschläge, die trotz ihrer Entstehung nur an ein- 
zelnen Stellen den Charakter des Kompromisses tragen, vielmehr in der 
Hauptsache von einer einheitlichen Gesamtauffassung getragen sind. 

Dieser gute Erfolg hat dann gleich weiter gewirkt Wir über- 
legten uns, daß eine Durchführung unserer Ideen an den Schulen nur 
dann zu erhoffen sei, wenn es uns gelänge, auch im erweiterten Kreise 
der praktischen Schulmänner und bei unseren philologischen Kollegen 
Verständnis für unsere Ziele und für die uns bestimmenden Überlegungen 
zu finden. So bin ich denn, nach Vereinbarung mit den anderen Mit- 
gliedern der Kommission, unmittelbar nach der Meraner Versammlung 
(an der ich übrigens persönlich nicht teilgenommen hatte) zu Ihrer 
Hamburger Tagung geeilt und habe dort die Meraner Vorschläge, so 
gut dies im Rahmen eines engumschriebenen Vortrags geschehen 
konnte, vor Ihrer pädagogischen Sektion erläutert. Und die gute Zu- 
versicht, mit der ich an die Sache herangegangen war, hat sich be- 
währt: Widerspruch, den man mir in schroffer Form in Aussicht 
gestellt hatte, hat sich überhaupt kaum gezeigt, statt dessen aber viel- 
fache Obereinstimmung oder doch der Wunsch zur Verständigung. 
Und zwischen dem damaligen zweiten Vorsitzenden, Hrn. Koll. Wend- 
land, den Sie heute an meiner Seite sehen, und mir selbst kam es zu 
eingehender Bezugnahme; wollen Sie bitte die Ausführungen ver- 
gleichen, welche Hr. Wendland damals in seinem Schlußwort gegeben 
hat. Die Rivalität zwischen unseren Gebieten, und damit zusammen- 
hängend, der ganze Schulstreit, der mit seinem Lärm sonst alles über- 
tönt, ist hier ausgeschaltet und statt dessen entwickelt, wie viel neue 
Fragen und belebende Momente an den Schulunterricht durch eine 
mehr unmittelbare Beziehung zwischen Hochschule und Schule heran- 
gebracht werden können. Jedermann aber, der diese Ausführungen 
liest, muß fühlen, wie ähnlich im Grunde die Bedingungen für die 
verschiedenen Fächer liegen, und wie viel dementsprechend die Ver- 
treter des einen Fachs von den Vertretern der anderen Fächer lernen 
können. 

Nun, hier haben Sie die Basis, auf der sich die vier Redner, die 
heute zu Ihnen sprechen sollen, zusammengefunden haben. Überzeugt, 
daß die Dinge nicht durch allgemeine Erörterungen, sondern durch 
genaues Eingehen auf einzelne wohlumgrenzte Probleme am besten 
gefördert werden, haben wir uns entschlossen, im wesentlichen 
hier nur von einem Gegenstande zu handeln, der in der Tat beson- 
ders wichtig ist, nämlich von der wissenschaftlichen Ausbildung 
unserer Lehramtskandidaten an der ÜHtversität Wir fanden 
uns von vornherein in der Überzeugung, daß diese Ausbildung Gegen- 
stand erneuten und sorgfältigsten Nachdenkens seitens der beteiligten 
Universitätslehrer sein sollte. Im übrigen aber haben wir keinerlei 
besondere; Verabredungen getroffen, auch nicht irgendwelche Thesen, 
die wir Ihnen vorzulegen hätten, ins Auge gefaßt. Wir vertrauen, daß 
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das bloße Nebeneinander unserer Darlegungen einen gewissen Ein- 
druck nicht verfehlen wird, und überlassen die weitere Entwicklung 
Ihrer Anteilnahme und den Anregungen, welche in der für morgen 
Nachmittag angesetzten Debatte in der pädagogischen Sektion und in 
der persönlichen Bezugnahme zwischen den Mitgliedern dieser Ver- 
sammlung hervortreten werden. 

So darf ich denn Ihr Interesse nunmehr auf das engere Gebiet 
der mathematisch -naturwissenschaftlichen Studien hinlenken und zu- 
nächst erzählen, wie sich die Tätigkeit der vorgenannten Unterrichts- 
kommission seit Meran entwickelt hat. Es folgte zunächst 1906 die 
Naturforschertagung in Stuttgart, wo wir uns darauf beschränkten, die 
Meraner Vorschläge nach verschiedenen Seiten zu ergänzen, welche 
alle noch die höheren Schulen als solche betreffen; ich will nur 
hervorheben, weil es den einen oder anderen unter den Anwesen- 
den interessieren mag, daß wir dort u. a. zur Frage des mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Unterrichts an den Reformschulen und nament- 
lich auch, was uns sehr am Herzen liegt, an den Mädchenschulen 
Stellung genommen haben. So vorbereitet sind wir dann 1907, - 
unsere Versammlung hat eben in der vergangenen Woche in Dresden 
stattgefunden - gerade auch an die Frage der Lehrerbildung her- 
angegangen, und ich habe die Ehre, den ziemlich eingehenden Bericht, 
den wir in dieser Hinsicht ausgearbeitet haben und mit dem die Unter- 
richtskommission ihre Aufgabe als beendet ansieht, in einer größeren zur 
Verteilung bestimmten Anzahl von Exemplaren, die wir der Liberalität 
der Teubnerschen Verlagsbuchhandlung verdanken, hiermit auf den 
Tisch des Hauses niederzulegen. Diesen Bericht Ihnen nach 
seiner allgemeinen Tendenz zu kennzeichnen, wird die be- 
sondere Aufgabe meiner heutigen Darlegung sein. Auf Einzelheiten 
einzugehen, verbietet einmal die begrenzte Zeit, dann aber auch die 
Überlegung, daß ich Ihnen gegenüber, die Sie doch in der überwiegenden 
Mehrzahl keine Mathematiker oder Naturwissenschaftler sind, nach den 
verschiedensten Richtungen viel mehr, als es Ihnen erwünscht sein kann, 
würde ausholen müssen, um diese Einzelheiten ohne weiteres verständ- 
lich zu machen. 1 ) 

Ich möchte von vornherein hervorheben, daß sich der Bericht 
fast ausschließlich auf norddeutsche, genauer gesagt auf preußische 
Verhältnisse bezieht. Dabei liegt uns die Auffassung durchaus fern, 
als sei nun alles bei uns besonders vollkommen und als könnten wir 
nicht aus den süddeutschen Einrichtungen, oder auch den schweize- 
rischen und österreichischen, außerordentlich viel lernen. Es war aber 



1) Der in Rede stehende Bericht ist zur Bequemlichkeit der Leser als Anhangs 
zur vorliegenden Schrift abgedruckt; er bildet übrigens einen Teil des demnächst 
bei Teubner erscheinenden Gesamtberichts der Unterrichtskommission der Natur- 
forschergesellschaft. 
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schon der Dbersichtlichkeit wegen notwendig, sich an ein Bestimmtes 
zu halten, indem die Prüfungsvorschriften und außerdem die Hoch- 
schulpraxis in den einzelnen sonst zu Vergleich stehenden Staaten 
durchaus verschiedenartig sind. Auch lassen sich Vorschläge, die 
etwas ins einzelne gehen sollen, und von denen wir hoffen, daß sie 
praktischen Erfolg haben werden, immer nur auf historisch gegebener 
Grundlage machen, wie ich gerade vor der gegenwärtigen Versamm- 
lung kaum auszusprechen brauche. 

Ich höre aber den Einwand, ob denn von einer derartigen 
Darstellung überhaupt Erfolge zu erwarten sind, ob es nicht 
in der Eigenart des deutschen Professors liegt, Vorschläge, die irgend- 
wie von außen an ihn herantreten, eben darum von vornherein abzu- 
lehnen? Ich habe darauf zu erwidern, erstlich: daß wir in dieser Hin- 
sicht sehr vorsichtig verfahren sind. Wir haben nicht nur mit einer 
sehr großen Zahl von Fachgenossen - an der Hochschule und der Schule 
- vor Fertigstellung unseres Berichts genauen Bezug genommen, sondern 
wir haben auch erreicht, daß einzelne dieser Fachgenossen sich vorher 
über die Art, wie sie sich die Studien ihres Gebietes im Interesse der 
späteren Lehrer ausgestaltet denken, ausführlich geäußert haben. Alle 
K *>*g*9v, so gewonnenen Anregungen haben wir gewissenhaft benutzt Zweitens 
aber darf gesagt Verden, daß sich die Sinnesweise weiter akademi- 
scher Kreise, jedenfalls in den mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Fächern, seit vielleicht 15 Jahren in der Richtung unseres Vorgehens 
erkennbar verschoben hat; die Zeiten des bloßen Individualismus sind 
vorbei; man beginnt immer mehr, gemeinsame Angelgggnbeiten auch 
gemeinsam zu ordnen; ich komme darauf noch zurück. 

Den Kernpunkt unserer Vorschläge kann ich nunmehr etwa so be- 
zeichnen: Wir empfehlen vor allen Dingen, die mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Studien in zwei Gruppen - Mathematik-Physik und 
Chemie-Biologie - zu zerlegen, die beide gleich wichtig sind, von 
denen der Kandidat aber normaler Weise nur die eine wählt. Innerhalb 
jeder Gruppe unterscheiden wir generelle Studien, welche die gleich- 
förmige Grundlage abgeben sollen und insofern für alle Studierenden 
verbindlich sind, und individuelle Studien, die der Vertiefung nach be- 
sonderer Richtung oder auch einer mäßigen Ausdehnung des Studien- 
bereichs dienen. Für die generellen Studien bringen wir 6 Semester in 
Ansatz und stellen geradezu bestimmte Studienschemata zur Diskussion, 
aus denen zum mindesten ersichtlich ist, wie viele Einschränkungen sich 
jedes einzelne Fach auferlegen muß, wenn der Studierende noch einige 
Bewegungsfreiheit behalten und doch alle gleich wichtigen Fächer der 
Gruppe gleichmäßig nebeneinander berücksichtigen soll. Neben die 
Vorlesungen aber haben wir in diese Schemata vom ersten Semester 
beginnend umfangreiche Übungen und Praktika eingesetzt, für die wir 
in allen Fächern (auch in der Mathematik) ausreichende Institutsein- 
richtungen verlangen. 
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Die Bedeutung der so umschriebenen Vorschläge werden Sie am 
besten ermessen, wenn ich Ihnen mit einigen wenigen Worten aus- 
einandersetze, wieso sie zu der an der Hochschule wie an der 
Schule z. Z, herrschenden Praxis nach mancherlei Richtung im Gegen- 
satz stehen. 

Betrachten wir zunächst den Vorlesungsbetrieb an der Hoch- 
schule. In erster Linie dürfte zu tadeln sein, daß gewisse Fächer 
beim Studium unserer Lehramtskandidaten seither zu stark prävalieren. 
Dahin gehört mein eigenes Fach, die reine Mathematik, bei der eine 
schärfere Sonderung zwischen den für alle Kandidaten verbindlichen 
Kursusvorlesungen und den nur für Weiterstrebende bestimmten Spezial- 
vorlesungen am Platze sein möchte. An zweiter Stelle ist zu be- 
klagen, daß im Zusammenhange damit gewisse andere Fächer, deren 
Wichtigkeit für den späteren Lehrer niemand in Zweifel ziehen kann 
und die sich früher auch besonderer Berücksichtigung erfreuten, im 
Laufe der Jahre aus dem Studienbetrieb unserer Lehramtskandidaten 
so gut wie völlig ausgefallen sind. So ist es in der Gruppe der 
mathematisch -physikalischen Fächer (um bei diesen zu bleiben) mit 
allem, was die angewandte Mathematik angeht Ich meine damit 
nicht nur die Lehre vom numerischen Rechnen, dem mathematischen 
Zeichnen und Messen, sondern auch die verschiedenen großen Gebiete, 
in denen sich diese Lehre entwickelt hat und zu fortgesetzter charak- 
teristischer Anwendung gelangt, so insbesondere (um ein allgemein 
verständliches Beispiel zu nennen) die Astronomie. Der mathematische 
Unterricht an unseren höheren Schulen wird nie darauf verzichten 
dürfen, den Schülern die Bewegung der Himmelskörper nach ihren ein- 
fachen mathematischen Gesetzen vorzuführen, und hier, wie überall, sollte 
der Lehrer aus eigener Kenntnis des Gegenstandes heraus unterrichten. - 
Für die hiermit angedeuteten, im gegenwärtigen Hochschulbetrieb her- 
vortretenden Mißstände müssen wir zum guten Teil gewisse einseitige 
Examenvorschriften verantwortlich machen, die übrigens dank dem 
Entgegenkommen der preußischen Regierung bereits seit einigen Jahren 
wesentlich gemildert sind, so daß wir normaleren Verhältnissen ent- 
gegengehen dürften. - Eine besondere Bewandtnis hat es sodann 
drittens mit den zusammenfassenden Vorlesungen. So weit sie als 
einleitende Vorlesungen für die Fachstudien auch anderer Fakultäten 
in Betracht kommen, haben sie sich an den Universitäten von früher 
her gehalten; wir finden aber, daß sie dann in unseren Fächern 
gelegentlich zu elementar gefaßt werden, indem den Fortschritten, 
welche der mathematisch - naturwissenschaftliche Unterricht seit Jahren 
an den Schulen gemacht hat, nicht genügend Rechnung getragen 
wird. Nach oben hin aber, wo es gilt, die Fachstudien wieder 
zu einer Einheit zusammenzufassen, fallen die genannten Vorlesungen 
in unseren Gebieten nur zu sehr aus. Und doch bedarf ihrer der 
Lehramtskandidat, wenn sein Hn/*fce/*tiuistudium a n der Schule als 
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Grundlage seiner Lehrtätigkeit wissenschaftlich nachwirken soll, was 
doch das eigentliche Ziel sein muß. 

Der seitherige Betrieb der Übungen und Praktika an der 
Hochschule kann selbstverständlich ähnlicher Kritik unterworfen werden. 
Auch hier finden wir, daß sich die bestehenden Einrichtungen an die 
eigentlichen Bedürfnisse der Lehramtskandidaten nicht genügend an- 
passen, daß sie zum Teil eingeschränkt, nach anderer Seite aber 
wesentlich entwickelt werden müssen. Oberhaupt empfehlen wir eine 
Verstärkung der praktischen Betriebe, wenn es nicht anders sein kann, 
auf Kosten der theoretischen Vorlesungen. Ich will das alles aber 
nicht ausführen, sondern wegen der Einzelheiten auf den vorliegenden 
Bericht der Naturforscherkommission verweisen, dessen Kritik der 
Universitätsverhältnisse mit dem Gesagten wohl schon klar genug ge- 
stellt ist. Vielleicht aber ist es nützlich, noch hinzuzufügen, daß weder 
meine Ausführungen hier noch der Bericht der Naturforscherkommission 
den Anspruch erheben, neue Gedanken zu entwickeln; sie greifen 
nur Gedanken auf, welche überall im Vordringen begriffen sind, und 
versuchen, diesen Gedanken erneuten Nachdruck zu geben. Es gilt 
dies auch für unsere Bemerkungen über den Schulbetrieb. 

Was diese Bemerkungen über den Schulbetrieb angeht, so ist 
ein theoretischer Unterschied zwischen uns und den Herren von der 
Schule, so viel zu sehen, überhaupt nicht vorhanden. Wir stimmen 
gerne zu, wenn die Schule verlangt, daß der einzelne Lehrer sich 
verständnisvoll in das Schulganze einordnen soll, und jeder Schul- 
mann wird uns Recht geben, wenn wir fordern, daß jeder Lehrer 
nur in solchen Fächern unterrichten soll, die er auf Grund wissen- 
schaftlicher Studien wirklich versteht. Aber es scheint uns, daß 
die Praxis über letzteren Grundsatz oft zu leicht hinwegschreitet, 
jedenfalls in unseren Fächern, wobei der Umstand mitspielen mag, 
daß sich nur verhältnismäßig wenige Mathematiker oder Naturwissen- 
schaftler an unseren Schulen oder höher hinauf in leitenden Stellungen 
befinden. Wir haben praktischen Sinn genug, um zu verstehen, daß im 
Notfalle jede Art von Auskunft ergriffen werden muß. Aber doch 
nur im Notfalle, und wir bitten die Herren, dementgegen diejenigen 
Ausführungen unseres Berichtes besonders sorgfältig lesen und er- 
wägen zu wollen, die von der Trennung der mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Studien in zwei Gruppen und von der Notwendig- 
keit dieser Trennung handeln. Ebenso befürworten wir Verbesserungen 
hinsichtlich der fachwissenschaftlichen Unterweisung, die der Kandidat 
in den Seminaren an den höheren Schulen erhält, und wünschen Ver- 
mehrung der Gelegenheiten zu fachwissenschaftlicher Fortbildung. 

Hiermit könnte ich schließen, wenn mir nicht noch daran läge, 
mich gerade Ihnen gegenüber, hochgeehrte Anwesende, noch näher 
auszusprechen über die allgemeine Auffassung von dem Wesen 
und der Aufgabe der Universitäten, die unserem Berichte und 
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meinem heutigen Vortrage zugrunde liegt. Ich habe diese Auffassung 
schon oben gestreift, indem ich vom Schwinden des bloßen Individua- 
lismus sprach. Nehmen Sie die Analogie des politischen Lebens. Vor 
Jahren galt es in ausgedehnten Kreisen als selbstverständlich, daß das 
öffentliche Wohl durch unabhängige Betätigung jedes einzelnen am 
besten gefördert werde, während heute jedermann zugibt, daß kollek- 
tive, soziale Momente als Regulativ hinzukommen müssen, und höchstens 
darüber gestritten wird, mit welchem Ausmaß dies geschehen soll. Unser 
akademisches Leben ist vielleicht zu lange bei der früheren Formulie- 
rung stehen geblieben und bedarf in demselben Sinne der Korrektur. 
Wir haben es bei der heutigen Gelegenheit nur mit der akademischen 
Ausbildung der Lehramtskandidaten zu tun. Fürchten Sie nicht, daß 
ich da nach obrigkeitlicher Regulierung rufe, die ich für mich selbst 
am wenigsten wünsche und die nach allen Erfahrungen bei unseren 
Professoren vielleicht das Gegenteil von dem, was beabsichtigt werden 
muß, erreichen würde. Ich will auch nicht, daß unsere Kandidaten 
bei der Einrichtung ihrer Studien von Anfang an ängstlich an ihren 
späteren Beruf denken, sondern daß sie sich vertrauend unserer Führung 
überlassen. Die Forderung ist vielmehr, und es ist sozusagen eine 
logische Konsequenz der vorausgeschickten Vordersätze, daß wir 
Dozenten von uns aus das Zweckmäßige überlegen und mit- 
einander vereinbaren. 

Ich mag nicht die alte Formulierung hören, daß wir einfach die 
Wissenschaft als solche vorzutragen haben und uns um die Qualität 
und die Aufnahmefähigkeit unserer Zuhörer nicht zu kümmern brauchen. 
Noch weniger kann ich die übertriebene Auffassung gelten lassen, als 
sei nur die Förderung der Wissenschaft das einzig würdige Ziel des 
Universitätsunterrichts, also die Heranbildung späterer Forscher. Son- 
dern ich will, daß jede Kategorie von Studierenden, die mit akademi- 
scher Reife an uns herantreten, bei uns auch die ihnen zukommende 
Förderung finde. Und ich hoffe, daß es dazu, was die Lehramts- 
kandidaten angeht, noch nicht der Anstellung besonderer Dozenten 
bedarf, die nach dem Vorschlag eines mir nahestehenden Autors auf 
den Forscherberuf verzichten und dafür „Schulwissenschaften" unter- 
richten. Sondern ich halte daran fest, daß es unter den heute ge- 
gebenen Verhältnissen, so sehr sich die Wissenschaften auch kompli- 
ziert haben, immer noch möglich sein muß, die Forschertätigkeit mit 
der hier geforderten Lehrtätigkeit zu verbinden. Wenn ja geändert 
werden muß, so ist es nicht die äußere Gliederung unserer Lehrauf- 
träge, sondern die Gesinnung, in der sie gehandhabt werden. Als ich 
vor Jahren nach Göttingen kam, sagte mir ein sehr hervorragender 
Kollege: das Ding ist leicht zu verstehen, Freiheit und Gleich- 
gültigkeit, das ist die Devise. Nun wohl, wir verlangen etwas 
anderes, wir sagen: Freiheit und Gemeinsinn. 
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IL 

Altertumswissenschaft. 1 ) 

Von Paul Wendland. 

Hochgeehrte Versammlung! 

Auf dem Gebiete der Altertumswissenschaft becjgrf nach meiner 
Oberzeugung die Organisation des Universitätsunternchts keiner durch- 
greifenden Umgestaltung. Die bestehenden Einrichtungen geben uns 
alle äußeren Bedingungen einer ersprießlichen Wirksamkeit, und wo 
die Universitätsphilologie ihre Aufgabe nicht erfüllte, da wäre es die 
Schuld der Menschen, nicht der Institutionen. Dies Urteil widerstreitet 
freilich der immer wieder laut werdenden Forderung, daß unser Unter- 
richt, besonders aus Rücksicht auf die Ausbildung der Schulamts- 
kandidaten, gänzlich umgestaltet werden müsse, widerstreitet der 
scharfen Kritik, die fort und fort, auch von älteren Schulmännern, an 
unserer Arbeit geübt wird. Wir sind nun einmal für manche die gelehrten 
Pedanten, die, aufgehend in entlegenen und subtilen Einzelforschungen, 
die Jugend mit dem Ballast toten Wissensstoffes überhäufen und darin 
ersticken. Auf den engen Horizont des Spezialistentums beschränkt, 
haben wir den Blick für die tiefsten Fragen und für die wahren 
Aufgaben unserer Wissenschaft verloren. Das literarische Kunstwerk 
als Ganzes vermögen wir nicht zu erfassen, und was der huma- 
nistische Lehrer im künftigen Beruf am nötigsten braucht, das kann 
'er an der Universität nicht mehr lernen. An die Schulphilologie ist 
jüngst der Appell gerichtet worden, das wahre Verständnis des Alter- 
tums vor der Universitätsphilologie 'zu retten. 

Es gäbe zu denken, wenn man mit solchen Klagen und Anklagen 
moderne Urteile aus dem Auslande über unseren Universitätsunterricht, 
den Umfang der Bildung, die Vielseitigkeit der Interessen, die Weite 
des Blickes der klassischen Philologen Deutschlands zusammenhielte. 

Jene Vorwürfe gehen, soviel ich sehe, zum guten Teil zurück 
auf Erfahrungen und Beobachtungen der Zeit, in der die Methode, mit 
der einst die Meister den festen Grund unserer Kenntnis vom Alter- 
tum gelegt hatten, in handwerksmäßigen Gebrauch und Mißbrauch 
überging, der Zeit, in der die in Spielerei ausartende textkritische und 

1) Der Vortrag wurde in etwas gekürzter Form gehalten. 
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die wissenschaftlich nicht tief genug gegründete grammatische Rich- 
tung der Philologie die einseitige Vorherrschaft auf den Universitäten 
behauptete und auch den Schulunterricht seinen wahren Aufgaben 
vielfach entfremdete. Mängel und Mißbräuche dieser Periode mögen 
auch heute noch vereinzelt auf den Universitäten nachwirken. Eine 
Folge dieser Periode der Mikrglogie sehe ich in der bedauerlichen 
Tatsache, daß wir an brauchbaren, den Zweck einer Einführung wirk- 
lich erfüllenden Handbüchern Mangel haben, daß die Bücher, die sich 
zunächst dem Studierenden darbieten, meist keine klare Vorstellung 
von Umfang, Aufgaben und Zielen der Altertumswissenschaft, von den 
deutlich wahrnehmbaren zentripetalen Tendenzen und von der Ver- 
tiefung der Forschung geben. 

Aber jene ungünstigen und unfreundlichen Urteile gründen sich 
auf eine ungerechte Verallgemeinerung und Übertreibung einzelner 
und zum Teil weit zurückliegender Erfahrungen. Man setzt voraus, 
daß wir mit zäher Hartnäckigkeit an alten und zum Teil überlebten 
Traditionen festhalten, daß wir zurückgeblieben sind. Wie sehr in 
Wahrheit der Unterricht gerade im letzten Jahrzehnt den veränderten 
Verhältnissen sich angepaßt und gewandelt hat, ist weiteren Kreisen 
unbekannt Und doch ist wirklich viel Neues geschaffen; aber man 
weiß es nicht, weil wir im stillen gearbeitet und nicht viel davon ge- 
redet haben. Man möchte den Männern, die unseren Unterricht so 
abfällig beurteilen, und allen, die sich ein eigenes Urteil bilden wollen, 
zurufen: Sucht doch, wenn euch die Vorlesungsverzeichnisse nichts 
sagen, die euch gewiß freudig gewährte Gelegenheit, aus eigener An- 
schauung unsere Arbeit kennen zu. lernen. Ihr werdet sehen, es ist 
vieles jetzt ganz anders, als ihr voraussetzt Die Vorlesung ist nicht 
mehr das Bruchstück eines Buches; die Vorträge suchen ein Ganzes 
zu geben und sind darauf gerichtet, in das Verständnis der antiken 
Kulturentwicklung und ihrer bedeutendsten Phasen einzuführen, die 
vorherrschenden geistigen Strömungen herauszuarbeiten, die hervor- 
ragenden Persönlichkeiten* lebendig zu machen, in Mittel, Methoden, 
Probleme der Forschung einzuführen. Der meist dreifach abgestufte 
Ausbau des Seminars, zu dem vielfach Lehrkräfte vom Gymnasium 
herangezogen sind, hat sich der veränderten und gesunkenen Vor- 
bildung angepaßt und verbürgt einen methodischen Fortschritt der 
Studien. Willig findet sich die weitaus größte Mehrzahl der Studie- 
renden vom ersten Semester an in den heilsamen Zwang zu regel- 
mäßiger Teilnahme an den Übungen. Lebhaft ist, besonders an 
kleinen Universitäten, die Fühlung zwischen Lehrenden und Lernenden, 
und der Arbeitswillige findet eine individualisierende Leitung seiner 
Studien, die in unserer Wissenschaft wertvoller ist als ein gedruckter 
Studienplan. Das philologische Institut mit seiner Bibliothek, an 
deren Ordnung sich manche Schulbibliotheken ein Muster nehmen 
könnten, ist die allgemein zugängliche und eifrig benutzte Arbeitsstätte. 
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Gewiß können aller gute Wille und alle angespannte Arbeit Miß- 
erfolge und Übelstände im einzelnen nicht verhüten. Menschliche 
Schwäche und der mittlere Durchschnitt,' mit dem wir nun einmal 
rechnen müssen, der Mißbrauch des kostbaren Gutes der Studienfrei- 
heit, die jetzt bedenklich hohen Frequenzziffern, die für viele unserer 
Studierenden unvermeidliche Notwendigkeit des Nebenerwerbs bringen 
manche Dbel mit sich. Aber Erscheinungen wie das bedenkliche 
Sinken des Niveaus medizinischer Dissertationen an manchen Univer- 
sitäten oder gar das juristische Einpaukerwesen, das doch beweist, 
daß die Universität ihre Aufgabe nicht mehr erfüllt, haben wir nicht 
zu beklagen. V* 

Der philologische Unterricht kann im Rahmen der jetzigen Insti- 
tutionen durchaus gedeihen. Aber wir hören ernste Zweifel äußern, 
ob der gegenwärtige Lehrbetrieb wirklich vorbereite für den Beruf, 
dem sich die weitaus überwiegende Mehrzahl unserer Schüler widmet. 
Unbedingt verneinen muß die Frage, wer, einer modernen Richtung 
folgend, in allen Disziplinen neben der Lehre der reinen Wissenschaft 
an der Universität eine Schulwissenschaft vertreten zu sehen wünscht. 
M. E. würde die Erfüllung dieses Wunsches für Universität und Schule 
gleich verhängnisvoll sein. Solange Gymnasium und Philologie sich 
ihrer Aufgabe bewußt sind, das Erbe und den Ertrag der antiken 
Kultur zu immer neuem Leben zu erwecken, kann es einen prin- 
zipiellen Gegensatz zwischen ihnen nicht geben; wesentlich der Zweifel, 
ob die Universitätsphilologie noch zu dieser Aufgabe tüchtig mache, 
hat Entfremdung und Zwiespalt zwischen den einst verbündeten 
Mächten geschaffen, hat das Gefühl eines Gegensatzes zwischen 
Wissenschaft und Schule aufkommen lassen. Der Gegensatz ist aber 
künstlich konstruiert. Ein philologischer Unterricht, dessen Karrikatur 
uns Prof. Seiler als die jetzt geltende Praxis vorführt, kann wirklich 
so wenig tüchtige Philologen wie tüchtige Schulamtskandidaten schaffen. 
Für einen lebensvollen Universitätsunterricht aber ist die unnötig zu- 
gespitzte Frage, ob wir Schulamtskandidaten oder Philologen bilden, 
rein akademisch. Wir wollen nicht für die Praxis abrichten, aber wir 
lehren das Verständnis des Altertums, das später vertieft und lebendig 
gemacht werden soll. Wir geben keine Rezepte für den Schulunter- 
richt, aber wir entwickeln durch gründliche wissenschaftliche Durch- 
bildung die geistigen Kräfte und Fähigkeiten, die künftig notwendig 
auch der Schule zugute kommen. Unser stetiges und energisches 
Dringen auf Klarheit und Ordnung der Gedanken, auf methodische 
Entwicklung des Problems und Anpassung an den Wissensstand der 
Hörer, auf Schärfe und Präzision des mündlichen und schriftlichen 
Ausdrucks, auf Artikulation der Aussprache bedeutet, selbst wenn 
gelegentliche Hinweise auf die Bedeutung aller dieser Momente für 
den künftigen Beruf, die ihre Wirkung nicht verfehlen, unterbleiben, 
für die Erziehung zum Lehrberufe mehr als alle direkt didaktische, an 
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der Universität so leicht unfruchtbare und phantomhafte Unterweisung. 
Wem nur die Natur etwas vom angeborenen Charisma des Lehrers 
und Erziehers, von der sokratischen Kunst mitgegeben hat, der ge- 
winnt durch diese methodische Schulung, deren Muster unsere eigenen 
Vorträge sein sollen, eine geistige Beweglichkeit, die ihn auch dazu 
vorbereitet, die Darlegung seiner Gedanken der Fassungskraft der 
Schüler anzupassen. Didaktik, Verwertung der auf der Universität 
gewonnenen Kenntnisse und Fähigkeiten für die besonderen Aufgaben 
der Schule, Ausbildung des natürlichen Taktes zu einer bewußten 
Kunst des Lehrens, das ist die eigentliche Aufgabe des Seminarjahres. 

Wenn ich nun ein Bild von dem jetzt möglichen und wünschens- 
werten Umfange des Altertumsstudiums zu geben versuche, so kann 
ich hier nicht auf alle Gebiete genauer eingehen. Ich darf als bekannt 
voraussetzen, daß die Perioden der höchsten Blüte der Literatur und 
die Erklärung ihrer literarischen Erzeugnisse nach wie vor im Mittel- 
punkt des Unterrichts stehen, darf mich auch mit dem kurzen Hinweis 
darauf begnügen, daß das Studium der Philologie von dem der alten 
Geschichte sich nicht abtrennen läßt. Ich möchte die Aufmerksamkeit 
wesentlich richten auf die neuen Aufgaben, die der Wissenschaft und 
dem Universitätsunterricht durch die ungeahnte Erweiterung der Alter- 
tumswissenschaft zugewachsen sind. 

Sprachwissenschaft und Philologie, das ist ein in Wissenschaft 
und Schulpraxis gleich dringendes Problem. Nicht ohne Schuld der 
einst führenden Philologen hat die klassische Philologie die Fühlung 
mit der rasch aufblühenden Sprachvergleichung, die Germanistik und 
andere Zweige indogermanischer Philologie sich bewahrt haben, ver- 
loren. Sie hat damit nicht nur die Führung auf dem Felde der älteren 
Sprachgeschichte verloren, sondern auch sich selbst vielfach der tieferen 
Einsicht in die Gründe der sprachlichen Erscheinungen beraubt. Die 
scharfen Grenzen, die die Philologen früher zwischen der Betrachtungs- 
weise, die die Sprache als solche zum Gegenstande ihrer Forschung sich 
erwählt, und der anderen, die sie als Kunstmittel verstehen will, zogen, 
sind fließend geworden und können in der alten ausschließenden 
Strenge nur zum Schaden der Wissenschaft aufrecht erhalten werden. 
Die Sprachwissenschaft hat nicht nur auf wichtige historische, ethno- 
logische, religionsgeschichtliche Fragen neues Licht geworfen; durch 
ihre reiche Entfaltung sind auch die Fäden, die sie mit der Philologie 
im engeren Sinne des Wortes verbinden, fester geworden. Die Pro- 
bleme, die einst im Vordergrunde der indogermanischen Sprachfor- 
schung standen, Rekonstruktion der Ursprache, Stammbaum der indo- 
germanischen Sprachen, die Urphänomene der Sprache, sind zurückge- 
treten. Das Sanskrit hat seine einst führende Rolle ans Griechische, 
das mehr in den Vordergrund getreten ist, abgegeben. Durch die 
eindringende Erforschung der Einzelsprachen, an der die Sprachver- 
gleicher den wesentlichsten Anteil haben, und durch die Beobachtung 
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moderner Volkssprachen und lebendiger, natürlicher, aus der Empfin- 
dung hervorquellender, nicht durch Reflexion geregelter und künstlerisch 
gestalteter Rede sind Lautgesetze, Wirkungen der Analogie, Bedingungen 
des Bedeutungswandels, die psychischen und zum Teil auch die physio- 
logischen Vorgänge, die den sprachlichen Erscheinungen zugrunde 
liegen, immer klarer erkannt und sicherer festgestellt worden. Man 
kann wohl sagen, die Erkenntnis der Gleichartigkeit der das sprach- 
liche Leben aller Zeiten bestimmenden Faktoren und bewegenden 
Kräfte ist das wichtigste Resultat, das die anfangs auf ganz andere 
Ziele gerichtete Sprachwissenschaft erarbeitet hat. Die moderne 
Sprachwissenschaft, der wir auch neue syntaktische Grundanschau- 
ungen verdanken, hat erst die Methoden entwickelt, durch die die alte 
statistische und systematisierende Grammatik in eine wirkliche Sprach- 
geschichte umzuschauen ist Der Philologe bedarf jetzt der beständigen 
Hilfe der Sprachwissenschaft auch für das Verständnis der Literatur, 
besonders für deren ältere Perioden, für die vulgäre Sprache und 
Literatur, für die Erkenntnis des Verhältnisses künstlerischer Sprach- 
schöpfung zum ererbten Sprachgute und der fruchtbaren Berührungen, 
die jede lebenskräftige Literatur mit der volkstümlichen Sprache ver- 
binden, für das tiefere psychologische Verständnis der Kunstformen, 
das an Stelle der üblichen rhetorischen Etikette treten muß. Die neue 
Zeitschrift für griechische und lateinische Sprache, Glotta, deren erstes 
Heft unserer Versammlung vorgelegt ist, stellt sich jetzt das Ziel, den 
Kontakt zwischen beiden Disziplinen herzustellen, das nur in wenigen 
recht lebendige Bewußtsein ihres Zusammenwirkens zu vertiefen und 
zu verbreiten. 

Welche Stellung soll nun die Sprachwissenschaft in der Aus- 
bildung unserer klassischen Philologen einnehmen? Die Unterrichts- 
praxis hat sich gegen früher dadurch gewandelt, daß meist Linguisten 
in die Lücke, die die klassischen Philologen nicht auszufüllen ver- 
mögen, eingesprungen sind. Schon jetzt unterziehen sich mehrere 
unserer linguistischen Kollegen der dankenswerten Aufgabe, der heute 
nur ganz wenige Philologen gewachsen sind, in Vorlesungen über 
griechische und über lateinische Grammatik und in Übungen die klassi- 
schen Philologen in die Probleme der Sprachwissenschaft einzuführen 
und mit ihren Grundbegriffen vertraut zu machen. Besondere Sanskrit- 
kenntnisse werden dabei nicht vorausgesetzt und können auch von 
dem Gros der Philologen nicht gefordert werden, so selbstverständ- 
lich es ist, daß unser sprachwissenschaftliches Verständnis mit jeder 
neuen Sprache, die wir uns zu eigen machen, sich erweitert und ver- 
tieft, und so wünschenswert an und für sich solche Vertiefung ist 
Ein Linguist, der genug lebendige Kenntnis auch der späteren Sprach- 
geschichte besitzt, um eine fruchtbare Tätigkeit unter den klassischen 
Philologen entfalten zu können, ist jeder Universität unentbehrlich, und 
eine Fakultät, die nur einen Vertreter der indogermanischen Sprach- 
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Wissenschaft hat, bedarf eines solchen Linguisten mehr als des In- 
dologen. 

Die philologischen Dozenten müssen ihre Schüler energisch auf die 
Notwendigkeit hinweisen, die ihnen gebotene Gelegenheit zu sprach- 
wissenschaftlicher Ausbildung wirklich auszunutzen. Die Verhältnisse 
liegen zu verschiedenartig, als daß man versuchen könnte, für alle 
Universitäten feste Normen aufzustellen; aber schon jetzt könnte wohl 
der Gedanke erwogen werden, ob wir nicht die Teilnahme an einer 
einführenden Vorlesung und an Übungen zur Bedingung der Aufnahme 
ins Seminar machen sollten. Denn solche Teilnahme ist gerade in 
den ersten und mittleren Semestern wünschenswert Sehen wir uns 
doch den Anfängern gegenüber beständig genötigt zur Mahnung, sich 
vom Schematismus der Schulgrammatik zu befreien und zu tieferem 
geschichtlichen und psychologischen Sprachverständnis durchzudringen. 

Ich bin mir wohl bewußt, das Ziel solcher sprachwissenschaft- 
licher Propädeutik der Philologen ist, gemessen an Umfang und Auf- 
gaben der Wissenschaft, ein sehr bescheidenes. Die Beschränkung ist 
hier geboten durch die Einsicht, daß die Arbeitsteilung zwischen 
Sprachwissenschaft und Philologie zwar notwendig fortbestehen wird, 
daß diese praktische Scheidung aber fruchtbare Wechselbeziehungen, 
gegenseitiges Lernen, lebendigen Austausch der Erkenntnis nicht hin- 
dern darf. Der wenigstens mit den sprachwissenschaftlichen Grund- 
begriffen Vertraute hat damit ein Fundament, zu dessen Vertiefung 
und weiterem Ausbau ihm der Schulunterricht beständige Gelegenheit 
bietet „Ich halte die Sprachgeschichte für einen Jungbrunnen, aus 
dem der humanistische Unternckt je eher je besser neue Belebung 
schöpfen muß", hat kürzlich einer der besten Kenner gesagt, und es 
fehlt nicht an Lehrern, die uns von der Freude der produktiven Arbeit, 
des eigenen Beobachtens, Findens, Entdeckens zu erzählen wissen, die 
sie durch vertieftes und gesichertes Sprachverständnis, durch Belebung 
der sinnlichen Frische der Rede in den jugendlichen Seelen zu wecken 
wissen. Hier bietet sich ein weites Gebiet, auf dem neue Fäden 
zwischen Wissenschaft und Schule, Schule und Leben angeknüpft 
werden können, hier bietet sich das sicherste Mittel, den Vorurteilen 
gegen den angeblich geisttötenden Betrieb grammatischen Unterrichtes 
entgegenzutreten. Das Zusammenwirken sprachgeschichtlicher, sprach- 
vergleichender, sprachpsychologischer Forschung hat unser Verständ- 
nis für das innere Leben der Sprache und ihr lebendiges Nach- 
empfinden so sehr vertieft und gefördert, daß die Vertreter des huma- 
nistischen Bildungsideales die Voraussetzung mancher Gegner, daß 
sprachlicher Unterricht nur Mittel zum Zweck und notwendiges Übel 
sei, nicht zuzugeben brauchen. 

Zur Sprachwissenschaft, die aus eigener Kraft als selbständige 
Disziplin auftrat, hat die klassische Philologie nur allmählich ein 
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inneres Verhältnis und das Gefühl ergänzender Zusammengehörigkeit 
gewonnen« Zur Archäologie stand sie einst in den engsten Beziehun- 
gen, die sich dann im weiteren Ausbau der Wissenschaften gelockert 
haben. Winckelmanns Geschichte der alten Kunst hat einst der ge- 
schichtlichen Betrachtung des Altertums überhaupt die stärksten An- 
regungen gegeben« Als dann die moderne Philologie, von den Ge- 
danken Herders und der Romantik angeregt, sich das Ziel steckte, 
das Gesamtbild des antiken Lebens wiederzugewinnen, war die Kunst 
nur ein Glied dieses Gesamtlebens, nur aus dem Zusammenhang des 
Ganzen als ein Ausdruck der das nationale Leben bestimmenden, in 
Sprache, Litteratur, Religion, Sitte. Recht sich offenbarenden Kräfte zu 
begreifen. Die von diesen weiten Anschauungen getragene Archäologie 
— ^war ein Glied der allgemeinen Altertumswissenschaft Nach Analogie 
philologischer Interpretationsweise wurde die Deutung antiker Denk- 
mäler methodisch ausgebildet Dies enge Verhältnis der Eingliederung 
hat sich notwendig gelockert Die unendliche Fülle rasch folgender 
Entdeckungen bereicherte^die Archäologie mit einem neuen Material, 
das den aus den litterarischen Traditionen gewonnenen Rahmen der 
Kunstgeschichte vielfach sprengte und einen Neubau forderte, der sich 
immer mehr von der Autorität der schriftlichen Tradition befreite. 
Konstruktionen, die auf dem Begriffe des organischen Wachstums und 
spontaner Entwicklung ruhten, wurden gerade auf dem Gebiete der 
Kunst vielfach durchkreuzt durch die gesicherte Erkenntnis des Ein- 
flusses fremder Kulturen und der Bedeutung der Eigenart und der 
Wechselwirkungen der künstlerischen Produktion verschiedener Stämme 
und Landschaften. Die Archäologie lernte, daß die kulturgeschichtliche, 
das Kunstwerk aus der Stimmung der Zeit begreifende Betrachtungs- 
weise oft nur bis an den Anfang des eigentlich künstlerischen Ver- 
ständnisses führt, und sie schuf sich neue und verfeinerte Methoden 
stilistischer Analyse, die auf genaue und durch Vergleichung anderer 
Kunstepochen erweiterte Kenntnis der Technik, der Bedingungen 
künstlerischer Wirkung, der besonderen Formensprache der Künste 
sich gründete und zu schärferer Erfassung der Individualitäten und der 
Kunstrichtungen führte. Die antike Kunst wurde losgelöst aus der 
Umklammerung der Philologie und hineingestellt in eine allgemeine 
durch Vergleichung bereicherte Betrachtung der Kunst. Es war der- 
selbe notwendige Prozeß wissenschaftlicher Entwickelung, der auch 
der Reihe nach Sprache, Geschichte, Religion, Sitte und Recht der 
antiken Völker aus dem nationalen Zusammenhang heraushob und als 
Glieder der allgemeinen Sprachwissenschaft, Völkergeschichte, Religions- 
wissenschaft, vergleichenden Sitten- und Rechtskunde einordnete. Die 
Kunstgeschichte war nicht mehr Mittel zum Zweck, sondern Selbst- 
zweck; die historisch-antiquarischen Gesichtspunkte wurden durch die 
künstlerischen zurückgedrängt Das gute Recht solcher Betrachtungs- 
weise wird durch den Hinweis auf die unleugbaren Gefahren des 




17 



Subjektivismus, denen sie ausgesetzt ist» nicht widerlegt Ins Unrecht 
setzt sie sich nur da, wo sie sich selbst als die einzig mögliche hin- 
stellt und den Blick verschließt vor den großen Aufgaben, die einst 
Boeckh, O. Müller, Welcker der Altertumswissenschaft gestellt haben 
und die in erweiterter Fasssung mit allen durch die Einzelforschung 
verfeinerten Methoden und gesteigerten Kräften wieder in Angriff ge- 
nommen werden müssen, wenn sie das Bewußtsein verliert, daß alle 
liebevolle und treue Erforschung einzelner Zweige auch dem Ideale zu- 
streben muß, uns das Gesamtbild der griechisch-römischen Kultur, das 
zugleich ihren Zusammenhang mit der modernen darzustellen hätte, 
vor Augen zu stellen. Diese Gesamtentwickelung der Kultur oder doch 
ihre Höhen den Hörern vor Augen zu malen und ihnen menschlich 
näher zu rücken, ist eine der schönsten Aufgaben, der wir Philologen 
uns freudig trotz alles Gefühles der Unzulänglichkeit wenigstens im 
lebendigen Vortrage zu unterziehen wagen, unbeirrt von dem den 
wissenschaftlichen Fortschritt nur hemmenden Gerede, das oft die 
größten Aufgaben der Wissenschaft für noch nicht zeitgemäß erklärt 
und ad calendas graecas vertagt Diese kulturgeschichtliche Be- 
trachtung, die natürlich etwas anderes ist als ein Nebeneinander von 
Religions-, Litteratur-, Kunst-, Philosophiegeschichte, die das gleich- 
artige Auswirken geistiger Kräfte in den verschiedenen Sphären der 
Kultur veranschaulicht, muß von der Oberzeugung getragen sein, die 
Heinrich Brunn mit den Worten ausspricht, „daß jedes Gesamtbild 
klassischer Kultur lückenhaft und ungenügend bleiben muß, in dem 
nicht der künstlerische Geist des Hellenentums als einer der maß- 
gebenden Faktoren sich wirksam erweist* 4 , daß „die Kenntnis von 
Poesie und Litteratur durch die Erforschung der Werke der bilden- 
den Kunst ihre notwendige Ergänzung finden müsse". Ich will nicht 
wiederholen, was oft von der Höhe der attischen Kultur gesagt ist 
Ich will nur an einige Beziehungen erinnern, die gerade in 
neuester Zeit uns besonders lebendig geworden sind. Nur auf dem 
Hintergrunde der ägäischen Kultur kann heute die homerische Welt 
lebendig gemacht werden. Was bedeutet der trümmerhaften litterari- 
schen Oberlieferung gegenüber allein Pergamon, Magnesia, Priene 
und Pompeji für unsere Kenntnis der hellenistischen Kultur! Und wie 
unvergleichlich ist die Unmittelbarkeit und Frische des Eindruckes, 
die die Berührung mit den noch lebenden Resten der alten Welt her- 
vorruft! In der Vasen-, Münzen-, Inschriftenforschung sind sich 
immer die verschiedensten wissenschaftlichen Disziplinen ergänzend 
und fördernd begegnet Mythologie und Religionsgeschichte, die Dar- 
stellung des öffentlichen und des Privatlebens fordern beständig zu 
einer Vereinigung der in den verschiedensten Forschungsgebieten ge- 
wonnenen Ergebnisse auf. Und die Verbindung aller Einzelzüge zum 
Gesamtbilde vergangenen Lebens, die Wiedergewinnung der Stätten 
antiker Kultur, wie sie jetzt die methodische Aufdeckung sich zum 

Umvertitit und Sehale. 2 
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Ziele setzt, stellt in gemeinsamer Arbeit des Topographen, Architekten, 
Archäologen, Epigraphikers, Historikers und Philologen die verschie- 
densten Kräfte in den Dienst einer umfassenden Aufgabe und erinnert 
uns immer wieder daran, daß das Ganze der Kultur alle auf ihre ein- 
zelnen Seiten gerichtete Spezialforschung zu einem tieferen Zusammen- 
hange verbindet und ihr die Ziele steckt 

Wegen dieser engen Beziehungen müssen wir darauf dringen, 
daß die Philologen schon in ihren ersten Semestern, die wesentlich 
der Erweiterung des Gesichtskreises bestimmt sind, sich an einführen- 
den archäologischen Vorlesungen und Übungen beteiligen. Sie sollen 
mit dem archäologischen Rüstzeuge bekannt werden. Der Wert 
archäologischer Schulung für den Philologen kann, auch vom Stoff- 
lichen abgesehen, gar nicht hoch genug angeschlagen werden. Es ist 
viel wert, wenn er sieht, wie gleichartige Grundsätze der Hermeneutik 
und Kritik auf einen ganz anderen Stoff angewandt werden können, 
wenn ihm dadurch zum Bewußtsein kommt, daß wissenschaftliche 
Forschung zum guten Teil nur Anwendung des gesunden Menschen- 
verstandes ist Es ist viel wert wenn ihm der Begriff des Stiles, die 
typenschaffende Kraft und der Sinn für Gesetzmäßigkeit auch auf einem 
anderen Gebiete als dem der griechischen Literatur aufgeht Nicht 
jeder kann und soll der Feinheiten einer formal - stilistischen Betrach- 
tung Herr werden. Diese Fähigkeit, die nur in gewissen Grenzen 
lehrbar ist, entwickelt sich nur unter besonders günstigen Bedingungen, 
in langem Umgange mit den Monumenten, durch eine Fülle verglei- 
chender Anschauungen,^ unter Mitwirkung sehr verschiedenartiger 
Kenntnisse. Aber jeder soll etwas von der schweren Kunst des 
Sehens und Beschreibens lernen; er soll auch die Unzulänglichkeit 
des eigenen Vermögens an Mustern jener Stilanalyse erkennen, die 
ihm die Kunst des Meisters, das dunkel Gefühlte auf die Stufe klaren 
Bewußtseins zu erheben und in Worte zu fassen, zeigen. Das Wich- 
tigste ist daß Freude an der Kunst und Empfänglichkeit geweckt wird. 
Es ist die höchste Zeit, daß die Kunst auf der Universität ein Erlebnis 
der jungen Philologen wird, wenn sie's vorher noch nicht gewesen ist 
Das literarische Kunstwerk nacherleben, dem Geheimnis des dichte- 
rischen Schaffens nachspüren wird der leichter lernen, dem an der 
bildenden Kunst das Gefühl dafür aufgegangen ist, wie alles künst- 
lerische Schaffen in den rätselhaften, unergründlichen Tiefen des 
menschlichen Wesens wurzelt 

Die Bedeutung archäologischer Bildung des Philologen für die 
Schule braucht nur kurz angedeutet zu werden. Hat doch diese Frage 
gerade unsere Versammlung schon oft beschäftigt 1 Ist es notwendig 
und natürlich, daß die Bildung durch Hellas und Rom die Sinne ver- 
kümmere? Oder ist etwa dieser gegen die Gymnasialbildung gerichtete 
Vorwurf wirklich ganz unberechtigt? Die stärkere Betonung der Raum- 
anschauung im mathematischen Unterricht, die Vervollkommnung und 
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Vertiefung der Methode des Zeichenunterrichtes, das Dringen auf klare 
geographische Anschauungen, alle diese sich allmählich durchsetzen- 
den Forderungen sind darauf gerichtet, ein heilsames Gegengewicht 
gegen eine zu einseitige Verstandesbildung und eine für harmonische 
Ausbildung wünschenswerte Ergänzung zu schaffen. Dazu kommen die 
mannigfachen Bestrebungen, die Kunstpflege in die Schule einzuführen 
und zu künstlerischer Empfänglichkeit zu erziehen. Daß diese Be- 
strebungen zum Teil eine dem Altertum feindliche Richtung einschlagen, 
darf uns nicht hindern, den wahren Kern in ihnen trotz aller Ober- 
treibungen und Einseitigkeiten anzuerkennen und für das Gymnasium 
auf dem Wege zu verwirklichen, der für diese Schulform der natur- 
gemäße ist. Es handelt sich nicht darum, den Lehrplan mit einem 
neuen Fache zu bereichern; er bedarf heute eher der Entlastung als 
der Belastung. Und auch die bedenkliche Neigung zu überflüssigen, 
nicht durch die Sache unbedingt geforderten Illustrationen, die sich 
hier und da bemerkbar macht, ist zu verwerfen. Es handelt sich 
darum, den Unterricht, vor allem der alten Geschichte und der alten 
Sprachen, wo sich die natürliche Gelegenheit bietet, mit Kunstanschau- 
ungen zu beleben und nicht nur über die Dinge zu reden, wo man 
die Dinge selbst wirken lassen kann. Was darüber hinaus die liebe- 
volle Hingebung und der idealistische Sinn einzelner Lehrer auf ver- 
schiedenen Wegen und mit verschiedenen Mitteln außerhalb der lehr- 
planmäßigen Stunden zu wirken vermag, davon ist uns gerade in 
jüngster Zeit wiederholt das erfreulichste Zeugnis abgelegt worden. 
Die Kunst gibt heute noch dem Laien am meisten eine Ahnung von 
der Höhe der antiken Kultur. Wenige auserlesene und gründliche 
Einblicke in die antike Kunstwelt, ohne die die von den Lehrplänen 
geforderte Einführung in das Geistes- und Kulturleben des griechischen 
Altertums ganz unvollständig wäre, sind besonders geeignet, auch in 
den Schülern den unmittelbarsten und überzeugendsten Eindruck von 
der weltgeschichtlichen Bedeutung der griechischen Kultur zu wecken. 
Aber selbst der Lehrer, der es verschmähen wollte, auch auf das 
Auge zu wirken, müßte doch selbst die Anschauungen genossen haben 
und sich lebendig erhalten, die ihn befähigen, aus innerster Seele von 
griechischem Geist und Wesen zu zeugen. Darum ist es Pflicht der 
Lehrer der Philologie, die Studierenden an die Unentbehrlichkeit archä- 
ologischer Studien zu erinnern und auf den Nachweis der von den 
Prüfungsordnungen geforderten Kenntnisse im Examen, so gut sie es 
können, wirklich zu dringen. Solche archäologische Prüfung durch 
den Philologen wird ja wohl in den Augen der Fachmänner ein 
kümmerlicher Notbehelf sein. Aber ob wir dem Muster Bayerns 
folgen und den Archäologen selbst an der Prüfung beteiligen können, 
ist mir zweifelhaft, weil der Vertreter der Sprachwissenschaft das 
gleiche Recht fordern könnte und so leicht eine zu starke Belastung 
der Prüfung zu fürchten wäre. Wohl aber scheint es mir wünschens- 
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wert, daß die Altertumswissenschaft als Ganzes sich in einem gemein- 
samen Universitätsinstitut für Philologie, Archäologie, alte Geschichte 
darstelle. 

Die Entwicklung des Humanismus zur streng geschichtlichen 
Altertumswissenschaft hat unser Verhältnis zur Antike wesentlich ge- 
ändert Der Klassizismus fand auf der Höhe der griechischen Kultur 
die für alle Zeiten vorbildlichen und verbindlichen Normen. Die 
geistigen Schöpfungen und Werte einer Geschichtsepoche sollten 
absolute Geltung haben, das geschichtlich Gewordene erschien zugleich 
übergeschichtlich und zeitlos. Die Bedeutung des Altertums für die 
Gegenwart wurde in der erzieherischen Aufgabe der Rückbildung zu 
jenen ewigen Mustern, der Einbildung des antiken Menschheitsideals 
in die Gegenwart gesucht Die ästhetische Schätzung der beispiellosen 
Fülle originaler geistiger Schöpfungen verdunkelte das Verständnis 
der nur einmal gegebenen geschichtlichen und nationalen Bedingungen 
ihrer Entstehung. Der Glaube an die Antike als autoritativ bindende 
Macht ist dann zerstört worden durch die reiche und selbständige 
Entfaltung des modernen Geisteslebens, zerstört durch die Unfrucht- 
barkeit klassizistischer Nachahmung, zerstört vor allem durch die 
Vertiefung der geschichtlichen Forschung. Die Gegner humanistischer 
Bildung eignen sich gern das negative Ergebnis dieser Entwickelung 
an, durch das ihnen der Bildungswert der Antike widerlegt zu sein 
scheint. Aber die kritische Forschung hat auch hier nicht nur zer- 
stört, sondern auch neu aufgebaut Unser Verhältnis zur Antike ist 
ein anderes, aber im Grunde engeres und festeres geworden; denn 
es gründet sich auf den geschichtlichen Nachweis der unendlichen 
Fülle von direkten Beziehungen und Entwickelungslinien, die vom 
Altertum zur modernen Welt führen. Auf die Blütezeit der wesent- 
lich nationalen griechischen Kultur, die die nur auf griechischem Boden 
originalen, dann von allen Völkern übernommenen Literaturgattungen 
geschaffen, in der Ausprägung der künstlerischen Formen das Größte 
geleistet, den Gegensatz der Weltanschauungen und Lebensauffassungen 
bis ans Ende durchdacht und auf den klarsten Ausdruck gebracht hat 
folgt der Hellenismus, die Zeit der die Mittelmeerländer umfassenden 
griechischen Weltkultur, die zugleich Grundlage und Wurzel, das 
einigende Band aller modernen Kultur ist Zuerst der Orient, dann 
Rom, endlich auch das dadurch erst recht zur Weltreligion erhobene 
Christentum treten in diesen Kulturkreis. Und durch die Hellenisierung 
Roms und der Kirche ergießt sich der breite Strom griechischer Bil- 
dung, später durch erneuerte Berührung mit der Antike verstärkt, ins 
Mittelalter und zu den modernen Völkern und ist noch heute eine in 
uns allen fortwirkende Kraft, selbst wenn wir uns ihres Ursprunges 
nicht bewußt sind oder ihn verleugnen wollen. Auch die geistigen 
Werte der älteren griechischen Kultur sind in den Formen, die der 
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Hellenismus ausgeprägt hat, Gemeingut geworden. Vom Hellenismus 
gehen religiöse und sittliche Vorstellungen, soziale und politische Be- 
griffe und Institutionen aus, die durch die weitreichenden Wirkungen 
Roms und der Kirche der Welt als bleibender Besitz erhalten worden 
sind, die völkerverbindenden Gedanken der Humanität und der 
Menschenrechte, vertiefter Individualismus und Persönlichkeitsgehalt, 
Verinnerlichung der Religion und monotheistische Richtung, Theorien 
und Formen der monarchischen Verfassung, die Organisation 
und die die höchste Blüte der Fachwissenschaften hervortreibende 
Differenzierung der wissenschaftlichen Arbeit Die Kontinuität der ge- 
schichtlichen Entwicklung und die Summe der geistigen Arbeit, die 
die alte Zeit der neuen als werbendes Kapital vererbt hat, die Zusam- 
menhänge, die Altertum und Gegenwart verbinden, treten uns durch 
die Erforschung des Hellenismus immer klarer vor Augen, und wir 
begreifen die Grundlagen der modernen Kultur aus ihrer Entstehung 
im hellenistischen Zeitalter. Die Geschichte des Hellenismus zeigt den 
Weg, der von Hellas und Rom zur Gegenwart führt Sie ist zugleich 
unsere Geschichte und unsere Vergangenheit 

Wer die Bedeutung des Griechentums für die Völkergeschichte 
wirklich verstehen und sie nicht nur in den Anknüpfungen, die 
Renaissance und Klassizismus gesucht haben, sondern in ihrer ersten 
Grundlegung finden will, muß mit der hellenistischen Weltkultur 
und ihrem Fortleben vertraut werden. In diese weiten Zusammen- 
hänge die Studierenden einzuführen ist eine wichtige Aufgabe. Denn 
das Verständnis der römischen Literatur gewinnt nur der, der von 
der römischen Literatur auf die hellenistischen Vorbilder zurückgeht, 
aus Nachahmungen und Umarbeitungen ein Bild der griechischen Ori- 
ginale rekonstruiert, der Abhängigkeit und Originalität, übernommenes 
Gut und persönliches Erlebnis zu scheiden und abzuschätzen weiß. 
Das Verständnis des römischen Kaisertums gewinnt nur, wer die Ent- 
wickelung, durch die es in das Erbe der hellenistischen Reiche einge- 
treten ist, übersieht Ich gehe nicht auf die Frage ein, ob nicht die 
Auswahl des griechischen Lesestoffes auch in der Schule dieser neuen 
Richtung der Altertumswissenschaft, die uns erst die geschichtliche 
Bedeutung des Griechentums erschließt, sich anpassen muß. Die Tatsache 
steht für mich außer Frage, daß jeder Philologe in die hellenistische 
Geschichte und Kultur eingeführt werden muß; denn nur so lernt er 
die Wege kennen, die vom Altertum in die Gegenwart führen, und 
gewinnt damit die Fähigkeit, die Vergangenheit wieder lebendig zu 
machen. 

Der Hellenismus ist weiter das Gebiet, wo die Forschung in viel- 
seitigste, fruchtbarste Berührungen mit den benachbarten Wissenschaften 
tritt und sich die reichlichste Gelegenheit bietet, die Probleme in ge- 
meinsamer Arbeit zu fördern, die auf den Grenzgebieten der Disziplinen 
in besonders reicher Fülle sich darzubieten pflegen. Die Entwickelung 
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und die Zurückdrängung des Hellenismus in den orientalischen Nationen, 
die erobernde Propaganda des Orients, die Geschichte der Fachwissen- 
schaften, das Fortleben der antiken Literaturgattungen und ihr Einfluß 
auf die Literaturen der neuen europäischen Völker, die Beziehungen 
des Hellenismus zu Christentum und Judentum, die in Staat und 
Kirche sich beständig erneuernde Lebenskraft politischer Theorien und 
Institutionen des Altertums seien als besonders wichtige Gesichtspunkte 
genannt Hier findet der Lehrer der Altertumswissenschaft, je nach 
seiner Neigung und nach seinen besonderen Interessen, die Möglich- 
keit, in allgemeineren Vorlesungen das Fortwirken der antiken Kultur 
darzustellen, fördernde Anregungen in weiteren Kreisen auszustreuen 
und etwas von der universitas litterarum zu verwirklichen. 

Das, hochgeehrte Versammlung, ist etwa der erweiterte Umfang des 
Studiums der Altertumswissenschaft. Jeder von uns ist sich bewußt, 
wie weit er davon entfernt ist, die volle Herrschaft über diesen Mikro- 
kosmos zu besitzen. Dennoch ist es durch starke Konzentration, 
durch ein planmäßiges Zusammenwirken und Ineinandergreifen der 
verschiedenen Disziplinen möglich, den Studierenden einen Überblick 
über das Ganze zu geben, das ihm freilich nur dann recht lebendig 
werden kann, wenn er auch nach der Universitätszeit die Fühlung und 
Verbindung mit der Wissenschaft sich bewahrt Hoffen wir, daß Be- 
freiung vom Obermaße der Berufsarbeit, Erhöhung der Mittel der 
Schulbibliotheken, Schätzung und Förderung wissenschaftlicher Arbeit 
der Gymnasiallehrer das Streben, sich wissenschaftlich fortzubilden, 
unterstützen und denen die nötige Bewegungsfreiheit und Freudigkeit 
geben wird, die, nachdem sie auf der Universität arbeiten gelernt 
haben, auch fortzuarbeiten wünschen! 
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III. 

Neuere Sprachen. 

Von Alois Brandt 

Nach mehreren Seiten sind die neueren Sprachen gegenwärtig für 
die Schule eine Quelle von Verlegenheiten. Verhältnismäßig die geringste 
ist der Mangel an Lehrern für die vielen neugegründeten Anstalten 
realen Charakters. Solche Stockungen treten zeitweilig auch in an- 
deren Fächern ein. Ernstliche Schwierigkeiten aber bereitet es, daß 
jetzt eine weit lebendigere Kenntnis des Englischen und Französischen 
gefordert wird. Obersetzen genügt nicht mehr: freies Sprechen, 
Schreiben und Verstehen ist das Ziel geworden. Wenn der Vater 
seinen maturierten Sohn, für den er sehr viel ausgegeben hat, unfähig 
sieht, mit dem Gastfreund aus England oder Frankreich zu reden, über- 
haupt dessen Art und Denkweise zu nehmen, so ärgert er sich; und 
wenn der Sohn bei der Ankunft in Paris oder London keinen Schau- 
spieler im Theater versteht, so gedenkt er seines neusprachlichen 
Lehrers daheim in unfreundlicher Weise. Was dies heißt, Schüler in 
einer Fremdsprache zu Geläufigkeit bringen, muß man versucht haben, 
um die Größe der Aufgabe zu ermessen. Noch mehr: die Lehrer 
selbst fühlen und sagen es oft, daß mit der Sprache auch ein gut 
Teil vom Leben des andern Volkes, von seinen Einrichtungen, Sitten 
und Bestrebungen, von den „Realien", unserer Jugend nahe zu bringen 
ist Denn wir verständigen uns nicht bloß mit Worten; wir müssen 
auch vom inneren Wesen des Menschen eine Ahnung haben, mit dem 
wir in engere Berührung treten sollen. Der neusprachliche Unterricht 
muß daher eine Orientierung in der französisch redenden und in der 
überseeischen Welt bieten. Dazu kommt endlich, daß die Leistungen 
der Schule auf diesem Gebiete durch irgend einen Franzosen oder 
Engländer kontrolliert werden können, während die alten Griechen 
und Römer nicht mehr aufstehen, um die Arbeiten unserer Gymnasi- 
asten nachzuprüfen. Im neusprachlichen Unterricht darf man sich auf 
keine Mittelmäßigkeit einlassen, bei täglicher Gefahr sich zu blamieren. 
All das stellt an die Schule fast ungeheuerliche Anforderungen. 

Dabei kann man diese Forderungen nicht einmal übertriebene 
nennen. Sie ergeben sich mit elementarer Gewalt aus den gesteigerten 
Verkehrsmitteln und Verkehrsbedürfnissen der Gegenwart Die Welt 
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ist klein geworden; in Basel hier sind wir kaum zwanzig Stunden von 
der englischen Küste; von Berlin bis an die französische Grenze ist 
es heute nicht mehr so weit als einstmals von Berlin nach Leipzig. 
Auch sind die Menschen zahlreicher und beweglicher als jemals; sie 
haben viel mehr Gedanken und Waren auszutauschen, bedürfen daher 
der möglichst unmittelbaren Verständigung von Volk zu Volk. Zu 
keiner Zeit war eine Weltsprache nötiger als in der Gegenwart; nie- 
mals aber war Europa von einer solchen Einigung weiter entfernt. 
Das Latein hat seine alte Stellung als gemeinsame Zunge der abend- 
ländischen Völker verloren, vielleicht nicht ganz ohne Schuld der 
strengen Ciceronianer. Eine einzige moderne Fremdsprache als Allein- 
herrscherin auf den Thron zu setzen — dagegen sträubt sich bei den 
kleinsten Völkern die Heimatsliebe, der Nationalstolz, die Geschichte, 
das Interesse. Die Kunstsprachen, Volapük, Esperanto u. dgl., haben 
keine nennenswerte Geltung errungen und können sie niemals erringen; 
denn wo die Syntax und das Stilgefühl der Völker auseinandergehen, 
fehlt ihnen der einigende Grundsatz usus tyrannus, der die organisch 
gewachsenen Sprachen zusammenhält; sobald die Kunstsprachen über 
den einfachen Satz hinausgehen, werden sie anarchisch. Bleibt nichts 
übrig, als daß die Jugend auf der Schule mit den zwei wichtigsten 
Fremdsprachen in lebendiger Weise vertraut gemacht wird, und das 
drückt auf jede Schule, die es ernst nimmt 

Die Schule pflanzt den Druck fort auf die Universität, die ihr ja 
die Lehrkräfte zu liefern hat Die Masse der Studierenden, die sich in 
die neusprachlichen Vorlesungen und Seminarien ergießt, soll auch eine 
gut verständliche Aussprache, leidliche Richtigkeit im Essayschreiben, 
Sinn für moderne Literatur, Fühlung mit fremder Kultur erhalten -, 
lauter Dinge, die nur mit individuellster Methode vermittelt werden 
können. Der neusprachliche Professor hat die äußere Freude ver- 
mehrten Zuspruchs, aber die innere Sorge, wie er dem anflutenden 
Nützlichkeitsbedürfnis genügen soll, ohne daß Gründlichkeit, Sauber- 
keit und ideale Zwecke darunter leiden. Die Sachlage wird erschwert 
durch die dürftige Vorbildung, die die Hörer trotz ihrer schönen Reife- 
zeugnisse von der Schule oft mitbringen. Statt wissenschaftlichen 
Unterrichtes muß man dann nur zu häufig elementaren geben. Die 
Beibringung sprachlicher Fertigkeit tritt gefährlich in den Vordergrund, 
und indem das Fach gewaltig ins Kraut schießt, gerät die Wurzel der 
Forschung ins Stocken. 

Die Frage hat sich daher erhoben: soll der neusprachliche Uni- 
versitätsunterricht wirklich die praktischen Anforderungen des Tages 
zu erfüllen trachten, oder täte er besser, gleich dem klassisch-philo- 
logischen bei der Erforschung der Vergangenheit zu bleiben? Bis vor 
wenigen Jahren pflegten Romanisten und Anglisten ihr Fach nur bis 
zum 15. oder 16. Jahrhundert herab als Wissenschaft zu betrachten, 
in Vorlesungen zu lehren und im Rigorosum zu prüfen; die neueren 
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Sprachen wurden als mittelalterliche betrieben; es war ein etwas enges, 
aber gelehrtes, kritisches, vornehmes Studium. Wenn sich jetzt ein Neu- 
sprachler dazu hergibt, auf der Universität sprachliche Fertigkeit ebenso 
zu betonen, verwandelt sich dann nicht sein Fach aus einer reinen 
Wissenschaft in eine angewandte? Wenn er es unternimmt, Literatur 
und Kultur des 19. Jahrhunderts zu lehren, werden darunter nicht 
Gründlichkeit und Tiefe leiden? Macht er sich nicht zum Philologen 
zweiten Ranges? Mit begreiflichem Zögern steht mancher der besten, 
ernstesten Kollegen am Scheidewege und mag sein Höchstes nicht der 
Masse opfern. 

Dennoch scheint es mir unvermeidlich, daß wir diesen Stand- 
punkt des Entweder-oder völlig aufgeben und das Sowohl -alsauch 
durchführen, die Verbindung von Wissenschaft und - kurz gesagt - 
Praxis. Keinen Zoll breit des mittelalterlichen Bodens, den uns frühere 
Forschergeschlechter erobert haben, wollen wir opfern, keine Gelegen- 
heit zu feiner Poesiedeutung und Gedankengeschichte versäumen, 
aber zugleich der Gegenwart dienen, wie es unvermeidlich ist, und eine 
lebende Sprache zunächst so lehren, daß sie im Leben wirklich ge- 
braucht werden kann. Dies ist das a, wenn auch lange nicht das & der 
Romanistik und Anglistik. Wird dabei die Neuphilologie zur angewandten 
Wissenschaft, wie es die Chemie längst ist, ohne deshalb an Ehre zu 
leiden, so erschreckt mich dies keineswegs. Ich habe eine zu hohe 
Meinung von der Philologie, um daran zu zweifeln, daß sie auch die 
Beibringung von sprachlichen Fertigkeiten und von so vagen Dingen 
wie „Realien" mit jener Systematik besorgen kann, die zum Wesen 
der Wissenschaft gehört. Schwer mag es sein, die erforderlichen Me- 
thoden zu entwickeln; aber vergessen wir nicht, in welcher Abhängig- 
keit von den Regierungen die Universität in allen deutschen Landen 
sich befindet; jede Berufung und jede Prüfungskommission mahnt uns 
an diese Tatsache. Und selbst wenn wir so frei vom Staate wären 
wie Oxford oder Cambridge, wir dürften doch nicht alexandrinisch 
werden, dürften nicht unseren akademischen Interessen auf Kosten 
vitaler Volksbedürfnisse nachhängen. Aus eigener Kraft und Einsicht muß 
sich die Universität, wie kürzlich Hermann Diels ausführte 1 ), auf ihren 
Doppelzweck besinnen und für die praktischen nicht minder wie für 
die theoretischen Bedürfnisse sorgen, und zwar ohne zu warten, bis 
durch eine weitere Verschiebung der Prüfungsvorschriften nach der 
praktischen Seite hin zweierlei Neuphilologien entstehen, eine, die der 
Studierende zu brauchen glaubt, und eine, die „man nicht braucht". 

Wenn hiermit die neusprachlichen Anforderungen ungefähr auf 
das Doppelte gesteigert werden, wie läßt sich ein menschlicher Zu- 
stand aufrecht erhalten? Es kostet zwar nur wenige Federstriche, 
das Maß der Prüfungsvorschriften zu erhöhen; doch wächst dabei 



1) Kultur der Gegenwart, Teil 1, Abt. 1, 1906, S. 619. 
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leider das Gehirn weder bei Professoren noch bei Hörern; Zeit und 
Kraft der beteiligten Menschen bleiben dieselben; soll dennoch die 
Leistung steigen, so muß die Pädagogik verbessert werden. Einige 
Vorschläge in dieser Richtung, die sich mir im Laufe der Jahre durch 
die Erfahrung aufgedrängt haben, möchte ich im folgenden zur öffent- 
lichen Besprechung bringen. 

Auf akademischem Gebiete scheint es mir erste Vorbedingung zu 
sein, daß der neuphilologische Professor den Wert einer Forschung 
nicht etwa nach dem Alter ihres Gegenstandes einschätzt, sich also 
gelehrter vorkommt, wenn er im 9., als wenn er im 19. Jahrhundert 
arbeitet. Es liegt ja nahe, den Scharfsinn zu respektieren, mit dem 
wir die Laute mittelalterlicher Franzosen und Engländer aus ihren 
Reimen erschließen, die Lebensverhältnisse ihrer Dichter aus verborgenen 
Spuren herausschälen, während wir in der Gegenwart ihre Sprach- 
laute unmittelbar hören und ihre Schriftsteller bei der Arbeit sehen. 
Aber man versuche nur den einfachsten Satz phonetisch genau zu er- 
fassen und zu transcribieren oder gar in Scriptureschen Kurven 
wiederzufinden, die sieben bis neun verschiedene a unterscheiden; man 
versuche bei irgendeinem Schriftsteller, den wir persönlich kennen, 
das Verhältnis des Erlebten zum Erlernten klarzulegen, und nicht 
minder verwickelte Aufgaben tun sich auf als im Mittelalter. Ja, der 
moderne Betrieb hat in mancher Hinsicht den wissenschaftlichen Vor- 
rang vor dem der älteren Perioden. Handelt es sich um das Wesen 
der Sprache, so finden wir bei den altehrwürdigen Urauf Zeichnungen 
kaum den dürftigsten Aufschluß, wie sie entstanden und welche Laut- 
werte mit den Schriftzeichen zusammengedacht wurden; die etlichen 
tausend Jahre, um die sie näher an Adam und Eva liegen, machen für 
die Frage so wenig aus wie Diluvium und Alluvium für den Geologen; 
sondern wir müssen die Sprache studieren, wo sie noch erklingt, wo 
wir die Wechselwirkungen der Laute, das Widerspiel von Dialekten 
und Schriftsprache, den Unterschied von gehobener und gewöhnlicher 
Rede vor dem Objekt studieren können. Ebenso ist die Dichter- 
psychologie erst seit Mitte des 18. Jahrhunderts erforschbar, seitdem 
die Briefwechsel, Tagebücher und Erinnerungen reichlich fließen; an 
Burns und Goethe können wir das lyrische Temperament beobachten, 
über das uns bei Walter von der Vogelweide, bei Catull, bei der 
Sappho keine Quelle berichtet Nicht bloß aus praktischer, sondern 
ebenso jaus wissenschaftlicher Rücksicht ist also zu wünschen, daß 
der Gegenwartsbetrieb der Neuphilologie durchgeführt werde; da liegen 
ihre spezifischen Probleme, durch deren Bearbeitung sie für alle Phi- 
lologie die Fundamente zu bessern vermag. Es handelt sich nur da- 
rum, diese Probleme zu sehen und anzuschürfen; dann ist das Literatur- 
studium der Byronzeit ebenso gelehrt und kritisch ergiebig wie das 
der Beowulfzeit Darum möge der neusprachliche Professor die moderne 
Sprache, Literatur und Kultur nicht zu sehr dem Lektor überlassen, 
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sondern sie selbst mit angreifen; er erleichtert es damit dem Schüler, 
die schwerste Seite des Faches zu bewältigen, und bringt zugleich den 
akademischen Sonderwert seines Faches zum vollen Ertrag. 

Eine zweite Hilfe, die dem Fache von Seiten der Universitäts- 
pädagogik zufließen kann, besteht in den Zwischenprüfungen. Wie 
sich diese bei dem großen Betrieb eines Berliner Seminars mir von 
selbst ergeben haben, möchte ich als Beispiel etwas näher beschreiben. 

Zuerst suche ich den Rekruten, wenn er von der Oberrealschule 
kommt, was jetzt immer häufiger begegnet, zu überzeugen, daß er sein 
neusprachliches Studium - so seltsam es klingen mag - mit Latein 
zu beginnen hat, aus äußeren und inneren Gründen. Ohne Latein 
kann er keine Staatsprüfung ablegen, in der Regel auch keine Doktors- 
prüfung; kann von den Vorstufen der neueren Sprachen keine 
Klarheit erhalten, keine älteren Quellen lesen und den Einfluß der 
früheren Weltsprache auf die Dichter nicht erfassen. In den ersten 
Semestern ist diesem Mangel noch am ehesten abzuhelfen, in den 
späteren Semestern immer schwerer, und schon mancher, der die 
Lösung der Schwierigkeit verschob, ist daran gescheitert. Eine eigene 
Lekrkraft ist im Seminar vorhanden, die den angehenden Anglisten 
und Romanisten sprachvergleichend mit Zuhilfenahme der Fachkennt- 
nisse, die er bereits besitzt, in das Latein einführt, so daß der Fleißige 
binnen wenig Semestern die Lateinmatura des Realgymnasiums nach- 
trägt. Die nächste Stufe ist das Proseminar: der angehende Teil- 
nehmer muß in einer Prüfung beim Lektor dartun, daß er die mo- 
derne Sprache ausreichend kann, sonst wird er in die vorbereitenden 
Kurse des Lektors eingereiht. Die dritte Stufe ist das Seminar: wer 
ordentliches Mitglied werden will, hat vor dem Professor zu erweisen, 
daß er auf dem älteren Gebiete mit den Hauptsachen vertraut ist Es 
folgt der Sprechkurs: nur wer ihn mit Erfolg durchgemacht hat, wird 
ermutigt, ins Ausland zu gehen; denn man muß schon ein gut Teil 
Wissen mitbringen, um dort viel zu sehen; wer wenig weiß, sieht 
wenig und falsch; namentlich wird eine schlechte Aussprache im Aus- 
lande beim täglichen Gebrauche wie die Flecken in einen Rock so 
eingebügelt, daß man sie fast nie mehr austilgen kann. Sind diese 
Stadien durchlaufen, vielleicht auch noch die Doktorsprüfung abgelegt, 
so gibt es in der Staatsprüfung — man kann sagen - niemals ein 
Versagen, und — was ebenfalls ins Gewicht fällt - die Staatsprüfung 
wird nicht bis ins 12. oder 14. Semester verschoben. So hat sich der 
Betrieb der Anglistik in Berlin entwickelt; an anderen Orten wird es 
anders gehen. Mit Studienplänen, wie man sie manchmal empfiehlt, 
weiß ich nichts rechtes anzufangen, denn die Philologie hat es mit zu 
individuellen Verhältnissen zu tun. Die Methode der freien Zwischen- 
prüfungen - eine staatlich festgelegte Zwischenprüfung wirkt sofort 
verengend - ist elastischer und zugleich wirksamer. Allerdings sind 
die vielen Teilprüfungen für den Professor eine große Last; aber nir- 
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gends steht geschrieben, daß die Bequemlichkeit der Professoren ein 
Ziel der Universität sei. 

Weitere Hilfe könnten die Regierungen bieten. 

Mit Dank ist hervorzuheben, daß die Zahl der neusprachlichen 
Lehrkräfte durch die Regierungen in den letzten Jahrzehnten allmählich 
vermehrt wurde. In dieser Richtung wird fortzuschreiten sein. Die 
Beibringung von Fertigkeiten gelingt nur in kleineren Klassen. For- 
schung und ideale Ziele sollten darunter nicht leiden. Auch wäre 
zu wünschen, daß selbst für den praktischen Betrieb nur solche Männer 
als Professoren berufen werden, die sich wissenschaftlich legitimiert 
haben. Sie wachsen im Inlande wie im Auslande zahlreich heran. 
Durch die Berufung bloßer Praktiker würde die Neuphilologie in un- 
nötiger Weise herabgedrückt werden. 

Besonders nötig sind ferner Auslandstipendien. So günstig die 
Sprechkurse, die die preußische Regierung für die neusprachlichen 
Seminare vorgesehen hat, als Vorbereitung auf die Auslandreise wirken, 
sie können niemals den unmittelbaren Anblick der fremden Kultur und 
das Schwimmen in der Fremdsprache ersetzen. Was würden wir von 
englischen, von französischen Lehrern des Deutschen sagen, die die 
Sprache und Dichtung Goethes lehren wollten, ohne jemals in deutschen 
Landen gewesen zu sein? Wer niemals Frankreich oder England be- 
sucht hat, sollte nicht als französischer oder englischer Lehrer angestellt 
werden. Wenn aber der Vater allein die Kosten der Auslandreise 
tragen soll, gelingt es mir bei aller Beredsamkeit jährlich nur einen 
kleinen Teil der Studierenden hinauszubringen. Sehr zu rühmen ist 
da die Freigebigkeit der österreichischen Regierung, die jedem neu- 
sprachlichen Lehramtskandidaten ein Auslandstipendium verleiht, und 
zwar in der richtigen Zeit, sobald er hinreichend vorbereitet und noch 
nicht beamtet ist. Ähnlich hält es die französische Regierung. Wer 
erst als Oberlehrer den Weg ins Ausland entdeckt, kehrt oft ärgerlich 
über fremde Sitten, in die er sich nicht mehr hineingefunden hat, 
zurück, beklagt sich über Verhältnisse, die er vielmehr studieren sollte, 
und findet ein ganz erkleckliches Stipendium unzureichend; wer aber 
früh befähigt wurde auszuziehen, wandelt die Wege noch oft aus 
eigenem Antrieb. Auslandstipendien für Oberlehrer sind gut, aber 
solche für Kandidaten wären ebenso nötig, könnten kleiner sein und 
versprächen reiche Frucht. Wenn meine Seminaristen zuerst den 
August hindurch den Edinburger Ferienkurs mitmachen, der schon 
eine ausgezeichnete Tradition besitzt, dann durch das Land des Walter 
Scott und Wordsworth, über Stratford und Oxford nach London 
wandern und noch einen Monat in der Hauptstadt verweilen, so pflegen 
sie — gute Anleitung vorausgesetzt — samt Reise und allem rund 
600 Mk. zu brauchen. Käme die Regierung hierbei den Bedürftigen, 
die vom Seminardirektor als hinreichend vorbereitet empfohlen werden, 
mit einem Stipendium zu Hilfe, so wäre bald und mit mäßigem Auf- 
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wand der Grundsatz durchführbar: ohne Auslandreise keine Lehr- 
bef ähignng in der betreffenden Sprache. Es ist sehr zu bedauern, 
daß die preußische Finanz bisher jede solche Unterstützung der neusprach- 
lichen Kandidaten ablehnte, um nicht auch die künftigen Lehrer städti- 
scher Schulen zu fördern. Immer und immer wieder müssen wir diese 
Forderung erheben, damit nicht durch ein engherziges fiskalisches 
Bedenken die Gesamtheit Schaden leide. 

Den wichtigsten Dienst könnten die Regierungen den neusprach- 
lichen Universitätsstudien erweisen, wenn sie den Lehrgang der darauf 
vorbereitenden Schulen etwas naturgemäßer gestalten wollten. Von 
vorn herein sei betont: mehr Unterrichtsstunden sollen nicht gefordert 
werden, eher weniger; nur die traditionelle Reihenfolge, in der die 
Sprachen gelehrt werden, speziell auf den meisten Gymnasien, bedarf 
der Verschiebung. Gegenwärtig wird da mit Latein begonnen, Franzö- 
sisch folgt; Griechisch reiht sich an, zuletzt etwas fakultatives Englisch. 
Die alte Sprache geht voran, obwohl sie an die Reflexionsfähigkeit der 
Schüler weit größere Anforderungen stellt; in zweiter Linie kommen 
erst die modernen Sprachen, obwohl sie vor allem ein elastisches Ohr 
und eine natürliche Anschmiegung erfordern, wie sie jüngeren Jahren 
gegeben sind. Die vielen Klagen über das Latein, in dem doch eine 
Fülle herrlicher und auch ergötzlicher Werke niedergelegt ist, erklären 
sich wesentlich daraus, daß es gelehrt, sehr mühsam gelehrt wird, bevor 
die Schüler dafür reif sind. Der natürliche Gang wäre der: zuerst, im 
9. oder 10. Jahre, Englisch als die Sprache, die unserem Deutsch am 
nächsten liegt und deren Aussprache später am schwersten nach- 
zulernen ist; dann, im 10. oder 11. Jahre, Französisch; oder, wenn es 
die Verhältnisse der Gegend erheischen, erst Französisch und darauf 
Englisch. Würde dann die lateinische Grammatik den Zwölfjährigen 
vorgelegt werden, denen die meisten Wörter schon aus dem Fran- 
zösischen und Englischen anklängen und überhaupt der sprachliche 
Sinn etwas geweckt wäre, so könnte sich seine Erlernung in ein 
Vergnügen umwandeln. So habe ich es oft bei Neusprachlern aus 
der Oberrealschule beobachtet, die an solche Reihenfolge gebunden 
waren: sie faßten für das Latein, trotz gedrängten Unterrichts, 
eine wahre Begeisterung und lasen aus freien Stücken eine Menge 
Lateinwerke aus den verschiedensten Zeiten, nicht blos aus dem 
Jahrhundert, auf das sich die Schule zu beschränken pflegt Mit 
14 Jahren endlich hätte der Schüler Reife und Vernunft genug, um 
wirklich zu wählen: entweder Griechisch und gründliche Versenkung 
in den Humanismus, oder technische Bildung. Hiermit wäre eine 
natürliche Einheitsschule gegeben, zu der in den vorhandenen An- 
stalten bereits mancherlei Neuerungen hindrängen: Reformgymnasien, 
Reformrealgymnasien, fakultativer Lateinunterricht in Oberrealschulen. 
Die Schwierigkeit bei solchem Lehrgange wäre allerdings, wie die 
modernen Sprachen in den oberen Klassen vor Vergessenheit ge- 
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schützt werden sollten, ohne daß man ihnen immerfort Unterrichtsstunden 
widmet. Aber dafür könnte wohl auch in geselliger Weise und durch 
interessante Leihbücher der Schulbibliothek gesorgt werden, sowie 
durch teilweise Benutzung des Französischen und Englischen als 
Unterrichtssprache in nahe liegenden Fächern, wie dies im Französi- 
schen Gymnasium zu Berlin und im Auslande da und dort bereits 
mit Erfolg geschieht. Haben wir nur erst hinreichende neusprachliche 
Lehrkräfte, so wird die Not der Zeit — immer die beste Lehrmeisterin 
der Völker — schon für das Weitere aufkommen. 

Eine Bitte an die Kollegen in den Akademien möchte ich nicht 
unterdrücken. Je stärker die baare Nützlichkeit auf das neusprachliche 
Studium einstürmt, desto mehr braucht es die stützende Hand der 
rein wissenschaftlichen und Wissenschaft organisierenden Kreise. 
Klassische und neuere Philologie sind aufeinander angewiesen. Jene 
vermag am meisten die Vorstufen der modernen Sprachen und Literaturen 
mit aufzudecken; diese kann bei jedem Schritte zeigen, wie die antike 
Kultur durch eine ununterbrochene Kette von Anregungen und Nach- 
wirkungen zusammenhängt mit der Gegenwart, vielfach sogar in 
Dingen der Volkskunde. Darum ist es gesunde Politik, wenn die in 
den Akademien erbberechtigte Altertumswissenschaft die Romanisten 
und Anglisten möglichst zu gelehrter Mitarbeit heranzieht 

Die Bibliotheken möchte ich bei dieser Gelegenheit ebenfalls er- 
suchen, die neusprachlichen Bedürfnisse milde berücksichtigen zu 
wollen. Forschen wollen und keine Bücher finden ist bitter. Mehr 
als ein Bibliothekar hat mir schon als Gegengrund vorgehalten, für 
das Fach sei auf seiner Anstalt kein alter Stock von Werken, keine 
Tradition vorhanden; aus bibliothekarischen Gründen empfehle es sich, 
besonders jene Wissenschaftszweige zu berücksichtigen, mit denen man 
bereits Ehre einlegen kann. Aber daß auf einem notwendigen Gebiete 
keine Bücher vorhanden sind, sollte nicht ein Grund sein, keine zu 
kaufen. Wohl weiß ich, daß die Bibliothekare beim besten Willen mit 
der Beschränktheit der Mittel zu rechnen haben; indes wird erzählt, daß 
manchmal die bloße Anstellung eines oder einiger neusprachlicher Be- 
amten ohne Erhöhung der Dotation schon eine höchst dankenswerte 
Vermehrung der neusprachlichen Bücherschätze bewirkte. 

Mein letzter und wärmster Appell gilt den neusprachlichen Kollegen 
auf der Schule. Nur wenn sie mitwirken, kann der Universitätsunterricht 
durchgreifen; durch sie fast ausschließlich kommt die Wissenschaft an 
die Jugend heran; ohne sie bleibt uns auf der Universität nicht viel 
mehr als die Hoffnung auf die nächste Generation. Wenn ich manch- 
mal meine Hörer frage, was sie veranlaßt hat, sich dem so schwierigen 
Studium der neueren Sprachen zu widmen, so erhalte ich regelmäßig 
die Antwort, irgendein französischer oder englischer Lehrer auf der 
Schule habe das fremdländische Leben, nachdem er es mit wissenschaft- 
licher Vorbildung geschaut, fesselnd darzustellen verstanden und da- 
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durch das Interesse für die fremde Sprache geweckt. Solche Lehrer 
sind in aller Stille die wirksamsten Vorkämpfer des Faches. Ihre Zahl 
ist in den letzten Jahren erfreulich gewachsen; mögen uns viele mehr 
erstehen und treu bleiben! Gewiß ist es nicht leicht, nach der auf- 
reibenden Tätigkeit in der Schulstube sich abends noch zu Büchern 
und Forschungen zu setzen. Wer es dennoch leistet, dem gebührt 
doppelte Hochachtung. Ich glaube nicht, daß die Schule darunter 
leidet Wenn ich die neusprachlichen Reifeprüfungsarbeiten der 
Berliner Schulen durchzusehen hatte, fand ich regelmäßig, daß jene 
Oberlehrer, die für die Forschung Zeit übrig hatten, am sorgfältigsten 
korrigierten. Es liegt eine zauberhafte Erfrischung und Anfeuerung 
des Geistes in der Berührung mit der Wissenschaft Daher ist alles 
mit Freude zu begrüßen und zu fördern, was zu gegenseitiger Fühlung- 
nahme von Universität und Schule beiträgt: Lehrervereine mit Vor- 
trägen, Ferienkurse im In- und Auslande, auch Philologenversammlungen. 
Nicht immer gab es solch einträchtiges Zusammengehen. Zur 
Zeit des mittelalterlichen Betriebs der neueren Sprachen auf den Uni- 
versitäten erhob sich Revolution der Schulkreise, die sich beklagten, 
daß sie von den Professoren das nicht zu hören bekämen, was sie 
beruflich brauchten. „Quousque tandem oder der Sprachunterricht 
muß umkehren": das wurde damals die Losung. Die Folge war eine 
Abkehr weiter Schulkreise von der Wissenschaft - beiden Teilen zu 
wenig Vorteil. Inzwischen ist diese Phase allmählich überwunden 
worden. Die radikalsten Reformer sind besonnener geworden, und 
die konservativsten Professoren haben sich von ihnen den einen oder 
andern Programmpunkt aufdrängen lassen. Die Revolution ist der Evo- 
lution gewichen. Diese Annäherung ist noch weit mehr zu befördern. 
Nicht ein Kompromiß soll zwischen Schule und Universität geschlossen 
werden, mit einigem Opfer und Nachteil für jeden Teil, sondern ein 
herzhaftes Bündnis, das beiden Teilen vollen Segen bringt Kein Re- 
former hat noch ein besseres Mittel gefunden, die Gegenwartskultur 
zu verstehen und verstehen zu lehren, als das philologische durch das 
Studium der Vergangenheit; und kein Forscher vermag der Linguistik 
wie der Literaturgeschichte tiefgründenderen Dienst zu leisten, als wenn 
er das Wesen der Sprache studiert, wo man sie hört, das Wesen der 
Poesie, wo man sie schreibt: im Gegenwartsbetrieb der Neuphilologie. 
Die Schwierigkeiten des Zusammengehens sind nicht zu übersehen; 
aber bei der Arbeit und durch die Arbeit, wenn nur der redliche Wille 
bei den Beteiligten vorhanden ist, wird sich der rechte Weg sicherlich 
finden; denn alle brauchbare Pädagogik entspringt nicht aus der Re- 
flexion, sondern aus der Tat 
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IV. 

Geschichte und Religion. 

Von Adolf Harnack. 

[Ich bin in den folgenden Darlegungen sofort in medias res ge- 
gangen und habe deshalb auch die allgemeinen Forderungen beiseite 
gelassen, die sich auf die Verbesserung des Verhältnisses von Uni- 
versität und Schule beziehen. Zu ihnen gehört vor allem eine freiere 
Bewegung des Unterrichts in den Primen und die Bezeichnung be- 
stimmter Fächer als wahlfreier in diesen Klassen. 

Einige Ausführungen prinzipieller Art, die sich in der Rede finden 
und die den praktischen Vorschlägen zugrunde liegen, hätten wohl 
einer näheren Darlegung bedurft. Ich vermag sie auch hier nicht zu 
geben, ohne diese Blätter allzusehr zu beschweren; aber ein paar er- 
läuternde Bemerkungen scheinen mir doch notwendig. In bezug auf 
die Lösung des Streits zwischen den drei Hauptbetrachtungen der ge- 
schichtlichen Entwicklung möchte ich mich eines Bildes bedienen. 
Wer eine Landschaft in einer Farbe gedruckt sieht, kann, wenn das 
Bild sorgfältig ausgeführt ist, den Eindruck erhalten, daß hier nichts 
fehlt, die Wirklichkeit richtig wiedergegeben und die eine Farbe in 
ihren Abstufungen überall am Platze ist Sieht er dasselbe Bild in 
einer anderen Farbe, so kann auch das ihn ähnlich befriedigen. Aber 
wenn er dann die Bilder übereinander gedruckt schaut, erkennt er zu 
seinem freudigen Erstaunen, daß nun erst die Wirklichkeit getroffen 
ist und daß die früheren Bilder nur ungenügende Skizzen waren. So 
verhält es sich mit den Darstellungen der Geschichte, die einseitig vom 
Standpunkt, sei es des Materialismus, der Rasse und der Wirtschafts- 
geschichte, sei es der Tradition, des Staats und der höheren Kultur, 
sei es des Individuums und des Heroismus entworfen sind. Eine jede 
dieser Darstellungen kann das Ganze erfassen und auch das Einzelne 
zum Ausdruck bringen; aber die Wirklichkeit wird doch erst erreicht, 
wenn in einem Gemälde und an denselben Objekten alle drei Farben 
zu ihrem Rechte kommen, die Farbe aber der Tradition, des Staats 
und der höheren Kultur sich als die stärkste geltend macht - 

Besonders bedaure ich, daß ich auf das letzte Geheimnis der „Alten 
Geschichte" nur so kurz habe eingehen können. Das letzte Geheimnis 
dieser Geschichte ist, daß sie, sobald sie ihre ursprünglichen Ideale 
der Wissenschaft, der Kunst und des Staats in klassischer Weise aus- 
gearbeitet hat, zur Entwicklung eines ganz neuen Ideals übergeht - 
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des supranainralen, religiösen, asketischen und zugleich individualistisch- 
hnman-weltbärgeriichen — , dessen verborgene Keime allerdings schon 
von Anfang an vorhanden waren. Indem dieses Ideal entwickelt wird, 
geht das andere mehr und mehr verloren. Dieser Verfall — in der 
Regel nicht tragisch aufgefaßt, sondern mit erbitterter Geringschätzung 
begleitet — ist allen wohl bekannt; aber daß der Verlust der Kauf- 
preis war, für den man ein höheres und in der Entwicklung der Mensch- 
heit schlechthin notwendiges Ideal erworben hat, wird nur erst von 
Wenigen erkannt Man bringt sich aber um jede Möglichkeit, die alte 
Geschichte auch in ihrer Schlußentwicklung mit freudiger Teilnahme 
zu begleiten, wenn man sich dieser Erkenntnis verschließt und Um- 
stände macht, in der Geschichte der alten Kirche, des konstantinischen 
Staats, des römischen Rechts und der neuplatonisch -augustinischen 
Spekulation den auf ein höheres Niveau führenden Abschluß der Ge- 
schichte des Altertums zu erkennen. Aber ich darf auch hier diesem 
Gedanken nicht weiter nachgehen, obgleich es ganz unmöglich ist, die 
formale Frage, wie sich auf dem Gebiete des Geschichtsunterrichts 
Universität und Schule näher kommen können, ohne Eingehen auf diese 
and andere sachlichen Hauptfragen zu behandeln. - 

Aas den Zeitungen ersehe ich, daß Prof. Lamprecht auf dem 
letzten Historiker-Kongreß von einzuführenden Vorlesungen über „Welt- 
geschichte 44 gesprochen hat Ich habe bisher noch keine Gelegenheit 
gefunden, seine Vorschläge auch nur im Referate kennen zu lernen, 
freue mich aber, daß wir in der Forderung solcher Vorlesungen zu- 
sammenstimmen. In der Ausführung, über die ich mich bei der Kürze 
der vorgeschriebenen Zeit leider nicht aussprechen konnte, werden 
wir vielleicht nicht durchweg einer Meinung sein; aber das ist eine 
zweite Frage. Zunächst kommt es darauf an, die Forderung selbst 
kräftig zu erheben.] 

I. 

Die Beziehungen zwischen Universität und Schule in bezug auf 
den Unterricht in der Geschichte scheinen auf den ersten Blick 
normale und befriedigende zu sein. Allein bei näherer Betrachtung 
erkennt man doch, daß auch hier nicht alles in Ordnung ist, ja daß 
an einem sehr wichtigen Punkte sogar etwas relativ Neues geschaffen 
werden muß, damit der Geschichtsunterricht auf der Schule seinen 
Aufgaben ganz gerecht werde. 

Von der unvergleichlichen Bedeutung dieses Unterrichts durch Er- 
weckung einer edlen Begeisterung, der Verehrung für große Männer 
und des Patriotismus brauche ich nicht zu reden. Ich halte mich an 
den eigentlich lehrhaften Zweck. Der Geschichtsunterricht auf der 
Schule soll in erster Linie die Haupttatsachen der Welt- und ins- 
besondere der vaterländischen Geschichte zur Kenntnis bringen, durch 
ihre sachgemäße Verknüpfung ein Bild der weltgeschichtlichen Ent- 
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Wicklung bieten und die treibenden Paktoren der Bewegung zugleich 
ans Licht stellen. Ober diese Aufgabe ist kein Streit, wie die gebräuch- 
lichen Lehrbücher zeigen, und auch über die Auswahl und Begrenzung 
des Stoffs - sie muß in der Neuzeit nach dem Lande, dem die Schule 
angehört, natürlich eine verschiedene sein — herrscht im ganzen ein 
Einvernehmen. Indessen machen sich auch schon hier einige Wünsche 
geltend. Ich sehe dabei von dem Streit ab, der sich unter der Devise 
„Mehr Wirtschafts- und Kulturgeschichte" erhoben hat. Darüber kann 
m. E. kein Zweifel sein, daß der leitende Begriff der Staat und die 
Staaten bleiben muß - das gilt für alle Stufen geschichtlicher Be- 
trachtung und gilt daher doppelt für den Geschichtsunterricht auf der 
Schule; denn ohne diesen Begriff fällt die Geschichte entweder in Ge- 
schichten auseinander oder wird formlos und vorzeitig in den Dienst 
höchst allgemeiner, in der Regel naturwissenschaftlicher Spekulationen 
gestellt Ist aber der Staat der zentrale Faktor der Geschichte, so 
wird es dabei bleiben, daß die politische und die Verfassungsgeschichte 
des Staats das Hauptstück der Betrachtung zu bilden hat, dem alles 
übrige einzuordnen ist Wie sich aus der Verfassungsgeschichte und 
der äußeren Politik, d. h. aus der Selbsterhaltung des Staats, die innere 
ergibt und Wirtschafts- und Kulturgeschichte sich nun entfalten, das 
ist in Umrissen anzudeuten und an den wichtigsten Punkten aus- 
zuführen. In welcher Weise das zu geschehen hat, dafür gibt es auch 
heute noch keine besseren Muster als die Geschichtswerke Rankes 
- ich denke dabei nicht in erster Linie an die „Weltgeschichte" - 
einerseits und Jakob Burckhardts andrerseits, aus denen auch für 
die Methodik des Geschichtsunterrichts auf der Schule das Beste zu 
lernen ist 

Aber freilich - den Weg und Obergang aus der politischen Ge- 
schichte und ihren spröden Tatsachen, d. h. aus der Geschichte der 
Macht, zur allgemeinen Geschichte, d. h. zur Geschichte des Geistes, 
zu finden, ist eine Aufgabe, der nur der geschulte Historiker zu ent- 
sprechen vermag. Hier empfinde ich die erste Lücke in dem gegen- 
wärtigen Betriebe des Geschichtsunterrichts. Soweit meine Kenntnis 
der Ergebnisse dieses Unterrichts auf den Lehranstalten reicht - ich 
schöpfe sie seit einem Menschenalter vornehmlich aus dem Verkehr 
mit den Mitgliedern meines Seminars -, muß ich urteilen, daß die 
Oberlieferung noch zu sehr im politischen Tatsachenmaterial und über- 
haupt im einzelnen stecken bleibt Bildend aber wird die Geschichte 
erst wo die Entwicklung nachgewiesen und wo sie als Geschichte des 
Geistes erkannt wird; ja man darf unbedenklich sagen, daß selbst eine 
verzeichnete Entwicklung vorzuführen besser ist als gar keine zu 
geben. Für ungebildet in der Gesellschaft gilt, wer die Haupttatsachen 
der Geschichte nicht kennt, und gewiß ist dies Urteil nicht unberechtigt; 
denn an der bloßen Haupttatsache hängt bereits viel unverkennbare 
geschichtliche Erkenntnis. Aber wie sich in der soliden Macht- 
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entwicklung der Geist ausspricht und wie er aus der Macht heraus 
die Fülle seiner Fähigkeiten entfaltet, wie er das Elementare - Boden, 
Klima und Rasse - in seinen Dienst nimmt, wie er aus der bisher 
erlebten Geschichte, der Tradition - dem stärksten Faktor - Kraft 
schöpft, sie weiterführt und umbildet, und wie endlich das einzelne 
Individuum Produkt und Neubildung, Geschaffenes und Schöpfer zu- 
gleich ist: dies zu erkennen ist erst geschichtliche Bildung. Erkannt 
aber kann dies nur an großen Massen und in steter Vergleichung, 
d. h. allein an der Weltgeschichte werden. Ich wünsche für die zu- 
künftigen Lehrer daher, daß an allen Hochschulen ein Kolleg über 
Weltgeschichte in zwei oder drei Semestern gelesen wird. Eine 
solche Vorlesung in synthetischer Behandlung mit Hervorhebung der 
wirksamen Kräfte und der leitenden Ideen ist an sich notwendig und 
ist auch das notwendige Mittelglied zwischen den geschichtlichen 
Spezialkollegien und den Aufgaben der Schule. An und für sich ver- 
trägt, wie wir alle wissen, der geschichtliche Stoff keine Reduktionen; 
denn er büßt bei jeder Reduktion etwas von seiner Wirklichkeit ein. 
Aber vor die Notwendigkeit der Reduktion gestellt, vermeiden wir die 
schlimmsten Einbußen, wenn wir es vermögen, auf die letzten treiben- 
den Kräfte zurückzugehen, die unter den verschiedenen Hüllen überall 
die gleichen waren und sind. Der zukünftige Lehrer, wenn er auf der 
Hochschule Spezialkollegien aus den verschiedenen Perioden der Ge- 
schichte gehört hat, sollte sein Studium mit der Vorlesung über Welt- 
geschichte abschließen, um durch sie ganz direkt für den Geschichts- 
unterricht vorbereitet zu werden. Eine solche Vorlesung, richtig ent- 
worfen, ist besser als alle geschichtliche Methodik und Didaktik, und 
auch besser als ein Kolleg über Geschichtsphilosophie, oder richtiger 
- sie wird die notwendige Geschichtsphilosophie bieten, ohne den 
wirklichen Boden der Geschichte zu verlassen. Man sage nicht, der 
junge Historiker und zukünftige Lehrer der Geschichte müsse sich die 
Weltgeschichte selber aufbauen. Das vermögen nur die Besten, wir 
aber haben die Einrichtungen so zu treffen, daß auch die Arbeit der 
Mittelmäßigen gute Arbeit wird. Für sie aber ist die Aufgabe, selbst den 
Entwicklungsgang zu entwerfen, zu schwer. 

Also - eine Vorlesung über Weltgeschichte, wie sie an einigen 
Universitäten schon gehalten wird: das ist mein erstes Desideratum. 

Wie eine solche Vorlesung sachlich zu gestalten ist, darüber kann 
ich mich natürlich hier nicht aussprechen; aber im Hinblick auf die 
Behandlung des Altertums und der Neuzeit möchte ich doch im Interesse 
der Schule zwei pia desideria geltend machen. Vorher noch ein 
kurzes Wort über die leidige Jahreszahlenfrage. Ich habe sie oft 
durchdacht und fasse mein Urteil so zusammen: bei dem Vortrag der 
einzelnen Geschichtsperioden in den verschiedenen Klassen muß 
natürlich eine größere Anzahl von Jahreszahlen vorübergehend und 
ä fond perdu memoriert werden; aber bei den Repetitionen, und zumal 
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bei der abschließenden in der obersten Klasse, genügt es festzustellen, 
daß der Schüler weiß, ob etwas am Anfang, in der Mitte oder am Ende 
eines Jahrhunderts geschehen ist. Bestimmte Einzelzahlen sind - ab- 
gesehen von der Geschichte der letzten 150 Jahre - nur in bezug auf 
die allerwichtigsten Ereignisse zu verlangen und noch mehr zu redu- 
zieren, als die jüngst erschienenen, bereits stark reduzierten Zahlen- 
büchlein es tun. Gewöhnt man die Schüler daran, die Jahrhunderte 
zu dritteln und sich den Verlauf der Geschichte in diesen Abschnitten 
vorzustellen, so gewöhnt man sie damit zugleich an Zusammenschau 
und innere Verbindung, während erfahrungsgemäß der Haufen von 
Einzelzahlen das Denken und Verbinden nicht nur nicht anregt, sondern 
niederhält Vermag z. B. ein Schüler nach kurzem Besinnen Rechen- 
schaft darüber zu geben, welche Hauptereignisse und die Wirksamkeit 
welcher Männer in das erste Drittel des 17. Jahrhunderts oder in das 
erste Drittel des 5. Jahrhunderts vor Christus usw. fallen, so kann 
man ihm jede Einzelzahl schenken. Es ist nicht nötig, daß er weiß, 
in welchem Jahr Elisabeth von England gestorben ist, der 30jährige 
Krieg begonnen hat, die Schlacht bei Marathon geschlagen ist usw. 
Was aber die Desideria zur Behandlung des Altertums und der 
Neuzeit betrifft, so sind sie folgende: Für die herkömmliche Behand- 
lung des Altertums im Geschichtsunterricht bedeutet das Christentum 
und die Kaiserzeit, um es kurz zu sagen, eine Verlegenheit. Alle Ideale 
sind an Athen und am republikanischen Rom orientiert, und nun bricht 
das alles zusammen, daher eilt man schnell über die schlimme Kaiser- 
zeit hinweg und erwähnt auch das Christentum möglichst wenig. Es 
wird erst in das Mittelalter als ein vollberechtigter Faktor eingestellt 
Mit dieser aus der Renaissance und dem modernen Humanismus 
stammenden, bankbrüchigen Geschichtsbetrachtung - die dekadente 
Kaiserzeit! - ist zu brechen. Dem Schüler sind die hohen Ideale, die 
durch Athen und das republikanische Rom bezeichnet sind, nicht zu 
entwerten; aber auf die orientalisch-griechische Religionsgeschichte in 
ihrer Entfaltung einerseits, auf den sich entwickelnden Weltgedanken 
im Sinne des stoischen humanen Kosmopolitismus und seine Aufnahme 
durch Rom andrerseits ist von Anfang an Gewicht zu legen, und so- 
mit ist die Kaiserzeit mit ihren religiösen und ethischen Hervorbringungen 
und gewaltigen Religionskämpfen, in denen zuletzt das Christentum 
siegt, als Abschluß und Höhepunkt des Altertums zu schildern. Es 
geht von hohen Idealen zu hohen Idealen. Sie sind disparat, und jene 
gehen zunächst größtenteils verloren; denn man erhält in der Geschichte 
nichts umsonst; aber sie sind nicht ganz verloren und sind später 
wieder zurückgekehrt, um sich neben den anderen zu behaupten. Eben 
dies zu erkennen, ist eine unvergleichliche Einsicht Denn die Mensch- 
heit am Mittelmeer, d. h. wir, haben überhaupt nur einmal Art und 
Natur unsrer letzten Ideale geändert, und eben das geschah in der 
römischen Kaiserzeit Was dann folgte bis heute, ist eine großartige 
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Geschichte der Kompromisse zwischen den disparaten Idealen der 
Wissenschaft, Kunst und des Patriotismus (des Staats) einerseits und 
der Religion andrerseits. Es ist die Geschichte unserer höheren Ent- 
wicklung. Der Knotenpunkt liegt in der Kaiserzeit, und sie so dar- 
zustellen, das kann und muß auch in der Schule gelingen, oder man 
lasse die ganze alte Geschichte in der Schule fahren und beschränke 
sich auf „die schönsten Sagen des klassischen Altertums" und die Kunst. 

Was mein Desideratum in bezug auf die Neuzeit anlangt, so ist 
es ein oft schon laut gewordenes, und ich kann mich daher kurz 
fassen: es ist ein unerträglicher Dbelstand, daß aus zahlreichen Gym- 
nasien — soll ich sagen aus den meisten? — die Schüler nach lang- 
jährigem Geschichtsunterricht herauskommen und doch unser gegen- 
wärtiges Verfassungsleben und unsre öffentlichen Rechtszustände auch 
nicht einmal in den Grundzügen kennen. Ich sage nicht zuviel, 
wenigstens nicht in bezug auf die deutschen Verhältnisse; denn ich 
habe mich immer wieder durch Nachforschen und Fragen von der 
bodenlosen Unwissenheit fiberzeugt. Und diese Unwissenheit gilt nicht 
einmal als Unbildung, und doch ist sie die folgenschwerste Unbildung; 
denn ohne Kenntnis der öffentlichen Rechtsverhältnisse fällt die Jugend 
sofort der Macht des politischen Schlagworts anheim, wobei oft nur 
Zufall oder Familienprovenienz entscheiden, auf welche Seite sie ge- 
rät In zweckmäßiger Weise kann m. E. hier nur Abhilfe geschaffen 
werden, wenn auf den Universitäten für Zuhörer aller Fakultäten ein 
Kolleg über Bürgerkunde, d. h. über die Verfassung und die Grund- 
züge des öffentlichen Rechts, gelesen wird, und wenn gleichzeitig schon 
auf der Schule der Unterricht in der Geschichte des 19. Jahrhunderts 
diese Grundzüge zur Darstellung bringt und einprägt Dem wahren 
Patriotismus wird dadurch mehr gedient werden als durch detaillierte 
Schilderung der Kriege und Schlachten, die erhebender wirken werden, 
wenn man sie der Privatlektüre überläßt 

Alle diese Desiderata sind nicht neu; aber ich habe noch eines 
vorzutragen, das m. W. kaum je geltend gemacht worden ist, das 
mir aber besonders am Herzen liegt Der ganze Geschichtsunter- 
richt auf der Schule ist autoritativ, und das kann im großen und 
ganzen nicht anders sein. Aber damit geht ein sehr wichtiger 
Teil von dem verloren, was die Geschichte zu leisten vermag. Sie 
deckt die zahllosen Quellen des Irrtums auf und lehrt, wie man 
das Wirkliche findet und wie man die Wahrheit erforscht. Wer 
sich als Historiker an dieser Arbeit beteiligt, weiß, wieviel er ihr 
verdankt. Kritik der Oberlieferung ist die Kritik des Menschlichen, 
Allzumenschlichen; sie ist neben der direkten Erfahrung das souveräne 
Mittel der Menschenkenntnis; alle Irrtümer der Menschen und alle ihre 
Tendenzen spiegeln sich hier. Es ist unerträglich, daß auch die 
älteren Schüler im Unterricht davon fast nichts erfahren, und die bösen 
Folgen liegen auf der Hand. Fast alle die, welch* Aa * »uf der Uni- 
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versität nicht nachzuholen vermögen, weil ihr Studium sie auf andere 
Objekte weist, bleiben in bezug auf geschichtliche Kritik auf einer 
kindlichen Stufe stehen und schwanken hilflos der Oberlieferung gegen- 
über zwischen einem naiven Aberglauben und wilder Hyperkritik, wenn 
sie auf geschichtliche Fragen geraten. Beispiele - auch in bezug auf 
berühmte und große Naturforscher - stehen in Fülle zu Gebot Es 
ist nicht unmöglich, hier Abhilfe zu schaffen. In den beiden obersten 
Klassen der Gymnasien muß im Geschichtsunterricht — aber auch bei 
der Lektüre antiker Historiker, wo es zum Teil schon geschieht — 
Raum geschaffen werden, um einige überlieferungs-kritische Probleme 
zu besprechen und so in die historisch-kritische Methode einzuführen. 
Ein ganz besonderes Verdienst würde sich ein Lehrer erwerben, der 
aus der Geschichte des Altertums und Mittelalters das Zeugenmaterial, 
d. h. die Texte für solche historisch -kritische Probleme zusammen- 
stellte, die in der Schule untersucht werden können. Ein Büchlein 
dieser Art täte die besten Dienste. Arbeiten der Philolog, der Histo- 
riker und der Lehrer des Deutschen in der Schule Hand in Hand, so 
könnten solche Untersuchungen, schriftlich geführt, zum Teil auch an 
die Stelle der deutschen Aufsätze treten. Nirgends läßt sich Klarheit 
des Gedankens und des Stils besser beurteilen als an einer historisch- 
kritischen Untersuchung, und der deutsche Aufsatz erhielte hier Not- 
wendigkeit und Gehalt Die so beliebten literaturgeschichtlichen Ver- 
gleiche will ich nicht abgeschafft wissen, aber sie sind nicht jedermanns 
Sache und verführen oft zum Geschwätz. Überlieferungsgeschichtliche 
Vergleiche aber und Kritik der Tradition können Jedem zugemutet 
werden, und achtzehnjährige Jünglinge sind nicht zu jung dafür, wenn 
man die Themata nur richtig auswählt Daß der Erfolg ein aus- 
gezeichneter sein wird, dafür kann man bürgen; denn wer auch nur 
einmal eine kleine überlieferungsgeschichtliche Untersuchung geführt 
hat, ist in der Betrachtung der Dinge auf eine höhere Stufe getreten 
und kann diesen Boden nicht mehr verlieren. 

Das sind die wichtigsten Vorschläge, die ich für den Geschichts- 
unterricht in bezug auf die engere Verknüpfung von Schule und Uni- 
versität zu machen habe. 

II. 

Ich gehe zum Religionsunterricht über. 

Religion an sich ist nicht lehrbar; also kommt hier alles auf die 
Person des Lehrers an. Das Wesen der Religion liegt in einer uni- 
versalen Empfindung. Aber sie ist nicht nur Empfindung, sondern 
auch eine universale Betrachtung und eine Willensmotivation auf 
Grund der Empfindung. Die universale Betrachtung samt ihren ge- 
schichtlichen Darstellungen und Folgen ist lehrbar, und lehrbar sind 
auch alle die Verbindungen, in welche die Religion getreten ist 

Es gibt zwei Arten, die Religion lehrend zu überliefern, die 
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autoritative und die kritisch-geschichtliche. In beiden kommt es in 
erster Linie darauf an, die Universalität der Sache scharf zum Aus- 
druck zu bringen. Nur als universale Betrachtung kann die Religion 
bestehen, als partikulare kommt sie überall in Konflikte. In dieser 
Hinsicht hat die konfessionelle Religionslehre, welche von vornherein 
alles unter die göttliche Prädestination stellt, einen hohen Vorzug. 

Es gab und gibt fromme und einsichtige Denker und Pädagogen, 
welche von einem nur autoritativen Religionsunterricht überhaupt 
nichts wissen wollen und demgemäß den Unterricht erst spät zu be- 
ginnen raten. Es läßt sich viel für diese These anführen. Aber die 
Religion ist geschichtlich in so viele Verbindungen eingetreten, ist 
selbst ein so gewaltiges Stück Geschichte und hat als jüdisch-christ- 
liche ein so außerordentliches und für alle Bildungsstufen bedeutsames 
Denkmal geschaffen wie die Bibel, daß m. E. der Unterricht nicht ohne 
Einbußen verschoben werden kann. 

Aber ich muß den ganzen elementaren Unterricht mit seinen Pro- 
blemen hier beiseite lassen. So gewiß er in erster Linie biblischer 
Geschichtsunterricht sein muß, so schwere Fragen stellt eben diese 
Aufgabe. Indem ich mich sofort dem Unterricht auf der höheren 
Stufe zuwende, möchte ich aber die Gelegenheit ergreifen, einen 
Wunsch zum Ausdruck zu bringen, der sich mir immer stärker auf- 
gedrängt hat Wenn es nur zwei Arten, die Religion zu lehren, geben 
kann, die autoritative und die kritisch-geschichtliche - die berühmten 
konzentrischen Vertiefungen sind in der Regel nichts als Schein und 
täuschende Wiederholungen -, so folgt daraus m. E. fast mit Not- 
wendigkeit, daß innerhalb des zwölfjährigen Lehrgangs der Schüler 
der Religionsunterricht zeitweilig zu unterbrechen ist und aufzuhören 
hat. Man darf 12- 14jährigen Knaben den Religionsunterricht nicht mehr 
rein autoritativ geben, und man kann mit der neuen Methode noch nicht 
beginnen. Die Würde, der Ernst und das Interesse des Religions- 
unterrichts wird nur gewinnen, wenn man ihn nach dem 6. Schuljahr 
abbricht und erst im 9. wieder aufnimmt Höchstens eine Wochen- 
stunde könnte man ansetzen, um gewisse Repetitionen vorzunehmen; 
doch wäre auch diese solchen Schülern zu erlassen, welche die Kon- 
firmandenstunden besuchen. Welche Schwierigkeiten die Sache hat 
im Hinblick auf den leidigen Einschnitt nach Untersekunda mit dem 
Reifezeugnis für die Einjährig-Freiwilligen, weiß ich sehr wohl. Aber 
die neunklassigen Schulen dürfen sich ihre Ziele und ihren Lehrgang 
nicht durch aufgezwungene Nebenzwecke verrücken lassen. 

Der Religionsunterricht auf der höheren Stufe — der protestanti- 
sche, nur von ihm rede ich - bedarf vier Jahre, denen nichts ab- 
gezogen werden kann. Im ersten Jahre, d. h. in Untersekunda, ist die 
alttestamentliche Religion mit besonderer Betonung der Propheten zu 
behandeln, auf Grund der von der geschichtlichen Wissenschaft ge- 
wonnenen Ergebnisse und na** «^lässigen Obersetzung. Im 
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zweiten Jahre folgt die Geschichte Jesu und der Apostel auf dem 
Hintergrunde der jüdischen und hellenisch - römischen Zeitgeschichte. 
Ausgewählte Kapitel des Neuen Testaments müssen dabei gelesen 
werden; aber auf die Lektüre eines ganzen Evangeliums oder gar 
eines Briefs wie des Römerbriefs - zumal in der Ursprache - ver- 
zichte man. Es steht in ihnen viel zu viel, was nicht auf die Schule 
gehört, und der Grundtext ist zu schwer, seine Lektüre doch nur ein 
bloßer Schein. Die Verkündigung Jesu und die Wirksamkeit und Predigt 
des Paulus sollen die Schüler kennen lernen. Das kann man in einem 
Jahr sehr wohl erreichen, wenn man sich an die Hauptpunkte hält. 
Das dritte Jahr sei der Kenntnis des Katholizismus und des alten 
Protestantismus gewidmet; denn so ist die Aufgabe, um die es sich 
hier handelt, zu bezeichnen. Kirchengeschichte als Kirchengeschichte 
auf der Schule zu betreiben, ist m. E. nicht zweckmäßig oder vielmehr 
ist nur zweckmäßig, wenn man sich ganz klar macht, was man damit 
erreichen will. Es kann das doch nichts anderes sein, als ein wirk- 
liches, fundamentiertes Verständnis des heutigen Katholizismus und des 
Protestantismus zu gewinnen und einige große Persönlichkeiten der 
Kirchengeschichte kennen zu lernen. Mit den Konfessionen wird es 
der Schüler im Leben zu tun haben. Sie soll er gründlich kennen 
und verstehen. Zurzeit aber steht es meist ganz anders. Die Schüler, 
welche die Gymnasien verlassen, kennen allerlei aus der Kirchen- 
geschichte, meistens (wie ich mich oft überzeugt habe) recht un- 
zusammenhängend und sinnlos - einige kennen sogar die gnostischen 
Systeme und allerlei krauses und für sie völlig wertloses Detail -, 
aber die katholische Kirche, die größte religiös -politische Schöpfung 
der Geschichte, kennen sie absolut nicht und ergehen sich über sie in 
ganz dürftigen, vagen und oft geradezu unsinnigen Vorstellungen. 
Wie ihre großen Institutionen entstanden sind, was sie im Leben der 
Kirche bedeuten, wie leicht man sie mißdeuten kann, warum sie so 
sicher und eindrucksvoll fungieren - alles das ist nach meinen Er- 
fahrungen, seltene Ausnahmen abgerechnet, eine terra incognita. Kaum 
steht es besser mit der Kenntnis des Protestantismus des 16. Jahr- 
hunderts, der ja schlechterdings nicht zu verstehen ist, wenn man die 
katholische Kirche nicht kennt Losgelöst von diesem Boden, schwebt 
er in der Luft, und sehr vieles in ihm erscheint nun als etwas ganz 
Barokkes und Unbegreifliches, ja als eine willkürlich erzeugte unnütze 
Last Der Lehrer muß sich demgegenüber in diesem Lehrjahre fest 
und unausgesetzt die eine Aufgabe vor Augen halten: wie schaffe ich 
meinen Schülern ein Verständnis der katholischen Kirche und des 
alten Protestantismus und belebe es durch die Vorführung einiger 
großer kirchlicher Persönlichkeiten. Die Entstehung und Bedeutung 
aller Hauptfunktionen der beiden Kirchen muß er schildern, und dazu so 
vielen geschichtlichen Stoff herbeiziehen, als er für die Erfüllung dieser 
Aufgabe nötig hat, aber auch nicht mehr. Der Schüler braucht nichts aus 
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der Kirchengeschichte zu kennen, was er nicht irgendwie in den heutigen 
Kirchen wiederfindet; aber er soll Rechenschaft geben können, warum 
die Kirche, welche die Weltherrschaft zu ihrem Ziele hat, auch das 
Mönchtum umschließt, warum sie einen Priesterstand nicht entbehren 
kann und was er ihr bedeutet, wie es zur Messe gekommen ist und 
wie zum Beichtstuhl, welche Rolle das Sakrament spielt und die Au- 
torität, und welche Rolle neben ihnen die augustinische Frömmigkeit, 
und nun - wie sich dagegen der Protestantismus abhebt und an 
welchen Punkten er eine totale Revision bedeutet und an welchen nur 
eine partikulare. Dieses und ähnliches zu wissen, ist ein Stück all- 
gemeiner Bildung, und das Nichtwissen muß notwendig traurige Folgen 
im Kampf der Geister und im Kampf um die Macht nach sich ziehen 
und zur bösen Schwäche werden. Wie viele wissen denn heute unter 
uns, wo die starken und wo die verwundbaren Stellen der Kirchen 
liegen? Ein Jahr genügt auch hier, wenn es wirklich ausgenutzt wird 
und man sich auf die Hauptpunkte beschränkt Freilich - die Augs- 
burgische Konfession wird man nicht mehr in extenso in der Schule 
lesen können; aber man wird sie reichlich heranziehen, und das ge- 
nügt Wird die ganze Aufgabe - Kirchenkunde möchte ich sie 
nennen — richtig angefaßt, so stehe ich dafür, daß alle Schüler aufs 
eifrigste und dankbarste bei der Sache sein werden. Das vierte und 
letzte Jahr muß der Darlegung des Wesens der Religion und des 
Wesens des Christentums mit besonderer Rücksicht auf die Spannungen 
und Konflikte mit den modernen Weltanschauungen gewidmet sein. 
Nicht um Dogmatik handelt es sich, sondern unter Anknüpfung an 
den alten Protestantismus ist seine Fortentwicklung in den letzten drei 
Jahrhunderten einerseits und seine Selbstbehauptung gegenüber den 
modernen Erkenntnissen andrerseits zu schildern. Dabei werden sich 
die Grundfragen der Religion im allgemeinen und des Christentums 
im besonderen ganz von selbst einstellen; auch wird immer wieder 
auf die Verkündigung Jesu und des Paulus zurückgegriffen werden 
müssen. Von besonderer Bedeutung wird es auch sein, in Verbindung 
mit dem deutschen Unterricht darzulegen, wie sich das Christentum 
bei einigen der großen Denker und Führer in den letzten 120 Jahren 
darstellt und wie die Probleme und Konflikte sich teils vereinfachen, 
teils verschwinden, wenn man auf den Kern der Religion zurückgeht 
Es wird dieser Stufe - wir haben es mit 18- und 19jährigen Jüng- 
lingen zu tun — angemessen sein, daß hier der Unterricht ganz wesent- 
lich in Form von Vorträgen gegeben wird, an die sich Besprechungen 
anschließen, in denen die Schüler mit ihren Erkenntnissen und Fragen 
zu Worte kommen. Systematische Apologetik ist durchaus zu ver- 
meiden; auch hier sollen vor allem die Tatsachen sprechen, vornehm- 
lich die, welche ich soeben kurz angedeutet habe - wie sich das 
Christentum bei großen Denkern und Führern darstellt Dazu ist aber 
weiter noch ein Blick auf die Arbeit der Kirchen zu w^«« denn in 
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dem Werke stellt sich das Wesen einer Sache am sichersten dar. 
Was bedeuten Christentum und Kirche noch im Leben der Völker? 
Welchen Dienst leisten sie, wie würde es aussehen, wenn sie heute 
wegfielen, wie im Innern, wie im Äußern? Der einzelne Lehrer soll 
hier in dem, was er heranziehen will, den freiesten Spielraum haben. 
Nur die Aufgabe soll die gleiche sein: der Schüler soll in dieser 
letzten Klasse zum Wesen der Religion einerseits und zu ihrer Be- 
deutung in der Gegenwart andrerseits geführt werden. Es soll hier 
im eminenten und idealen Sinn seine Religion und sein Christentum 
sein, mit dem er sich beschäftigt, oder doch mindestens die Aus- 
prägung der Religion, die allein die seine werden kann und die dabei 
im tiefsten Wesen den Zusammenhang mit der Predigt und der Person 
Jesu nicht verleugnet So gefaßt, wird hier wirklich ein Abschluß des 
Religionsunterrichts erreicht, sowohl in geschichtlicher, wie in sach- 
licher Hinsicht 

Um den Aufgaben des Religionsunterrichts, wie ich sie in diesen 
vier Stufen zu zeichnen versucht habe, zu genügen, sind auf der 
Universität neue Vorlesungen einzuschalten; denn die Aufgaben sind 
viel zu schwer, als daß man ihre Lösung den tastenden Versuchen 
jedes einzelnen Lehrers überlassen könnte. Nur eine Vorlesung, wie 
wir sie wünschen müssen, ist bereits überall vorhanden - das ist die 
Vorlesung über Konfessionskunde oder Symbolik. Aber merkwürdig, 
gerade diese Disziplin, die ich für eine der bildendsten innerhalb des 
ganzen theologischen Betriebs auf der Universität halte, wird erfah- 
rungsgemäß am schlechtesten besucht Zwar ich persönlich kann 
mich nicht beklagen, aber aus vielen Zeugnissen weiß ich es, und ich 
weiß auch, daß in den theologischen Prüfungen — eine schlimme 
Kurzsichtigkeit - auf das Fach in der Regel nur geringes Gewicht 
gelegt wird. Das muß anders werden, und die Konfessionskunde 
muß den ihr gebührenden Platz im theologischen Unterricht erhalten. 
Drei Vorlesungen aber sind dazu und unter besonderer Berücksichti- 
gung der Bedürfnisse der Schule neu zu schaffen — in erster Linie 
für die Lehramtskandidaten, die die Facultas für den Religionsunterricht 
erwerben wollen und doch nicht Theologen von Fach sind; aber auch 
für die Theologen werden sie sehr nützlich sein - nämlich: 1) eine zu- 
sammenfassende Vorlesung über die Alttestamentliche Religion, das 
in den Grundzügen darbietend, was in der sog. Einleitung, in der bib- 
lischen Theologie und in der Geschichte des Volkes Israel vorgetragen 
wird; 2) eine Vorlesung über die Verkündigung Jesu und das apostoli- 
sche Zeitalter (einschließlich der sog. Einleitung) auf dem Hintergrund 
der Zeitgeschichte; ich bemerke, daß mein Kollege Pfleiderer in 
Berlin eine solche Vorlesung schon seit längerer Zeit in den Kreis 
seiner Vorlesungen aufgenommen und vielen Erfolg mit ihr gewonnen 
hat, und 3) eine Vorlesung über das Wesen der Religion und des 
Christentums mit besonderer Beziehung auf die Lebensfragen der 
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Gegenwart Wenn wir erst Muster für diese Vorlesungen haben, und 
wir haben bedeutende und lebendige Gelehrte genug, die sie schaffen 
können, werden sie sich schnell einbürgern und werden das Verhältnis 
von Universität und Schule fester und inniger gestalten. 

Das sind die wichtigsten Vorschläge, die ich Ihnen im Zusammen- 
hang des gestellten Themas zu machen habe, und ich bitte um eine 
strenge und wohlwollende Prüfung, 

Ich schließe mit zwei Bitten — an meine Kollegen an den Uni- 
versitäten: sie mögen in ihren Vorlesungen mehr der Schule und ihrer 
Bedürfnisse gedenken; es ist nicht so, daß die Wissenschaft verliert, 
was die Schule gewinnt, sondern es kann sehr wohl gelten: „Die 
Wissenschaft gewinnt, was die Schule gewinnt"; - an die Lehrer: sie 
mögen laut und kräftig aussprechen, was die Schule von der Uni- 
versität in bezug auf Vorlesungen und Übungen erwartet, und sie 
mögen, namentlich in den oberen Klassen mit dem nicht geizen, was 
sie auf der Universität gelernt haben, vielmehr die Kunst üben, die 
„pueri" durch große Gedanken und erweckende Arbeit zu „iuvenes" 
zu machen, damit der Mann ihnen danke. 
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Anhang. 

Vorschläge für die wissenschaftliche Ausbildung der Lehramtskandi- 
daten der Mathematik und Naturwissenschaften, am 16. September 1907 
der in Dresden tagenden Naturforscherversammlung unterbreitet. 1 ) 



(Inhaltsverzeichnis siehe am Schlüsse.) 

Vorbemerkung. 

Die Unterrichtskommission der Gesellschaft Deutscher Naturfor- 
scher und Ärzte hat in ihrem Meraner und ihrem Stuttgarter Bericht 
ausführlich dargelegt, wie sie sich den mathematischen und natur- 
wissenschaftlichen Unterricht an den verschiedenen Arten höherer 
Schulen, die nebeneinander bestehen, den Verhältnissen der Gegenwart 
entsprechend ausgestaltet denkt. Dabei war die stillschweigende, aber 
allerdings sehr wesentliche Voraussetzung, daß es in Zukunft nicht an 
Lehrern fehlen werde, welche den neuen, in wissenschaftlicher Hin- 
sicht vielfach gesteigerten Anforderungen ihres Berufes gerecht zu 
werden vermögen. Die Kommission durfte daher, ehe sie ihre Tätig- 
keit abschließt, nicht unterlassen, sich auch noch eingehend mit der 
Frage der wissenschaftlichen Ausbildung der heranwachsenden Lehr- 
kräfte zu beschäftigen, und bietet nunmehr in den folgenden Dar- 
legungen das Ergebnis ihrer diesen Gegenstand betreffenden vielfachen 
Überlegungen und Bezugnahmen. 

Angesichts der sehr verschiedenen Bestimmungen, die in den 
einzelnen deutschen Staaten hinsichtlich der in Betracht kommenden 
Fragen gelten, haben wir uns im Meraner und Stuttgarter Bericht, um 
der Darstellung und den Vorschlägen die erforderliche Übersichtlich- 
keit zu wahren, in erster Linie immer auf die preußischen Verhält- 
nisse bezogen und die abweichenden Bestimmungen der anderen 
deutschen Staaten nur beiläufig zur Geltung gebracht Das gleiche 
Verfahren haben wir — aus den gleichen Gründen — bei den folgen- 
den Auseinandersetzungen festgehalten, wollen aber nicht unterlassen, 
hier vorweg auf zwei neuerdings erschienene Publikationen hinzuweisen, 



1) Abgedruckt aus dem soeben bei B. Q. Teubner, Leipzig, erschienenen Ge- 
samtbericht der -Unterrichtskommission der Gesellschaft deutscher Naturforscher 
und Arzte. 



der Lehramtskandidaten der Mathematik und Naturwissenschaften. 45 

die sich der schwierigen Aufgabe unterziehen, die einschlägigen Be- 
stimmungen der verschiedenen deutschen Staaten in übersichtlicher 
Weise zu vergleichen oder doch nebeneinander zu stellen. Es sind dies : 

H. Morsch, Das höhere Lehramt in Deutschland und Österreich, 
Leipzig und Berlin 1905, 

O. Schröder, Die Ordnung des Studiums für das höhere Lehramt 
in Deutschland und die gesetzlichen Prüfungsbestimmungen in den 
einzelnen deutschen Bundesstaaten. Leipzig 1906. 

Der feste Bezugpunkt der folgenden Darstellung ist dem Gesagten 
zufolge die z. Z. geltende preußische „Ordnung der Prüfung für das 
Lehramt an höheren Schulen", die vom 12. September 1898 datiert ist. 
Wir werden zwar nicht unterlassen können, in einzelnen Punkten eine 
Abänderung dieser Ordnung zu befürworten, und haben dies überall, 
wo es geschieht, deutlich hervorgehoben (vgl. die Zusammenstellung 
in Abschnitt VIII unten); im allgemeinen aber haben wir im Interesse 
der leichtern Erreichbarkeit unserer Ziele uns bemüht, uns den geltenden 
Bestimmungen einfach anzupassen. In der Tat ist ja in erster Linie 
nicht die äußere Form der Bestimmungen wesentlich, sondern der 
Geist, in dem die Bestimmungen gehandhabt werden. Es ist dies die- 
selbe Grundauffassung, von der wir auch bei dem Meraner und dem 
Stuttgarter Bericht ausgegangen sind. 

Die besonders wichtige Frage nach der Beteiligung der Tech- 
nischen Hochschulen an der Lehrervorbildung ist in den Schlußab- 
schnitt (XII) verwiesen, wo sie zusammenhängend behandelt wird; die 
Bemerkungen der vorausgehenden Abschnitte über Hochschulunterricht 
beziehen sich also in erster Linie auf die Universitäten. 

Wir möchten noch geltend machen, daß den im folgenden zu 
gebenden Ausführungen überall eingehende Bezugnahmen mit den ver- 
schiedenen in Betracht kommenden Fachkreisen zugrunde liegen. Wir 
haben unsere Arbeit sogar in der Weise begonnen, daß wir eine An- 
zahl Sachverständiger (innerhalb und außerhalb der Kommission) ver- 
anlaßten, je von ihrem Standpunkte aus ihre Ideen und Wünsche über 
die Ausbildung der Lehramtskandidaten in besonderen Aufsätzen nieder- 
zulegen. Wir geben hier die Liste der so entstandenen Veröffent- 
lichungen: 

C. Chun, Probleme des biologischen Hochschulunterrichts (Natur 
und Schule V). 

C. Duisberg, Der chemische Unterricht an den Schulen und der 
Hochschulunterricht für die Lehrer der Chemie (Zeitschrift für ange- 
wandte Chemie XIX; Sonderausgabe bei O. Spamer, Leipzig 1906). 

K. T. Fischer, Vorschläge zur Hochschulausbildung der Lehr- 
amtskandidaten für Physik (Z. f. d. physikalischen und chemischen 
Unterricht XX, sowie Natur und Schule VI). 

F. Klein, Probleme des mathematisch -physikalischen Hochschul- 
unterrichts (Jahresbericht der Deutschen Mathematiker- Vereinigung XIV). 
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A. Peter, Aufgaben und Ziele des Unterrichts in der Botanik an 
Schulen und Universitäten (Natur und Schule VI). 

G. Steinmann, Der Unterricht in Geologie und verwandten 
Fächern auf Schule und Universität (Natur und Schule VI). 

Wir benutzen die Gelegenheit, den genannten Autoren für ihre 
freundliche Bereitwilligkeit auch an dieser Stelle zu danken, wollen 
aber zugleich ausdrücklich erklären, daß wir uns dabei nach Verein- 
barung mit den Verfassern von vornherein alle Selbständigkeit gewahrt 
haben. Wir hatten uns insbesondere vor Augen zu halten, daß wir 
nicht die Interessen des einzelnen Faches einseitig zu vertreten haben, 
sondern umgekehrt anstreben müssen, die Interessen der verschiedenen, 
nebeneinander stehenden mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebiete 
gegeneinander abzugleichen. 

Unsere Absicht ist es, im folgenden eine in sich zusammen- 
hängende und möglichst übersichtliche Darstellung zu geben. Hiermit 
wolle man es entschuldigen, daß wir keinerlei Zitate in unsere Ent- 
wicklungen eingeflochten haben, so nahe uns dies an verschiedenen 
Stellen gelegen hätte. Zugleich liegt hierin die Erklärung für die etwas 
kahle Gliederung des Textes nach Abschnitten und Nummern; wir 
hoffen, daß hierdurch später auch die Verweisung auf einzelne Stellen 
wesentlich erleichtert sein wird. 

Inzwischen ist die Frage der wissenschaftlichen Ausbildung der 
Lehramtskandidaten der Mathematik und Naturwissenschaften bereits 
zu Pfingsten dieses Jahres auf der Dresdener Tagung des Vereins zur 
Förderung des mathematischen und naturwissenschaftlichen Unter- 
richts ausführlich behandelt worden. Wir freuen uns aussprechen zu 
können, daß die dort gegebenen Berichte und die von der Versamm- 
lung angenommenen Leitsätze, wie sie in Nr. 4 von Jahrgang XIII der 
Unterrichtsblätter für Mathematik und Naturwissenschaften veröffentlicht 
sind (August 1907), sich mit den hier von uns gegebenen Darlegungen 
in bester Obereinstimmung befinden. 

I. Grundsätzliches. 

A. Hinsichtlich des Schulbetriebs und des Lehramtsexamens. 

1. Die Unterrichtskommission muß besonderen Wert darauf legen, 
daß der Unterricht in Mathematik und Naturwissenschaften an den 
höheren Schulen in allen seinen Teilen nur von wirklich Sachverstän- 
digen erteilt wird, d. h. von Lehrern, welche hinsichtlich des in Betracht 
kommenden Lehrstoffs über volle akademische Vorbildung verfügen. 

2. Dies schließt nicht aus, vielmehr scheint es uns sehr wesentlich, 
daß sich der einzelne Lehrer verständnisvoll in den Zweck und die 
Möglichkeiten des Schulganzen einordnet; wir kommen noch ausführ- 
licher darauf zurück (Abschnitt IV). 
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3. Hierüber hinaus aber liegt es im Interesse des Schulbetriebes, daß 
der Unterrichtsbereich des einzelnen Lehrers nicht zu sehr eingeengt sei. 

4. Die Grundsätze 1) und 3) vertreten im Prinzip entgegengesetzte 
Forderungen, zwischen denen man die den heutigen Verhältnissen am 
besten entsprechende Mittellinie suchen muß. 

5. Die in dieser Hinsicrit z. Z. in Preußen vorliegenden Verhält- 
nisse charakterisieren sich dahin: 

a) daß dem Kandidaten in der Prüfungsordnung zwar eine große 
Freiheit gelassen ist, wie er sich auf der Hochschule ausbilden, bzw. 
welche Kombination von Lehrbefähigungen er erwerben will; 

b) daß er aber später an der Schule (aus schultechnischen Grün- 
den) in die Lage kommen kann, je nach Bedürfnis den Unterricht 
selbst in solchen Fächern übernehmen zu müssen, für welche er über- 
haupt keine akademische Vorbildung besitzt 

6. Wir können in diesem Verfahren keine befriedigende Lösung 
der vorbezeichneten Schwierigkeit erblicken. Denn die wissenschaft- 
liche Denkweise hat sich innerhalb der einzelnen in Betracht kom- 
menden Gebiete so verschiedenartig entwickelt und so weitgehend 
ausgebildet, daß von einer gleichförmigen formalen Schulung, welche 
an dem einen Gebiete erworben wird und sich dann auf das andere 
überträgt, in keiner Weise mehr die Rede sein kann. 

7. Ein durchgreifender Gegensatz in diesem Sinne macht sich 
schon innerhalb des Kreises der mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Disziplinen geltend. Mathematik und Biologie bilden dabei die extre- 
men Glieder, die im Grunde sehr wenig miteinander zu tun haben; 
es ist nur eine indirekte Verbindung, welche von der Mathematik zur 
Physik, von da zur Chemie und von dieser zur Biologie führt. 

8. Nach reiflicher Überlegung müssen wir als Norm eine Trennung 
der mathematisch -naturwissenschaftlichen Studien in zwei „Gruppen" 
empfehlen, eine mathematisch-physikalische und eine chemisch- 
biologische, wobei die Abtrennung zwischen diesen beiden Gruppen 
je nachdem verschieden gewählt werden mag, wie unten unter VII 
ausgeführt wird. 

9. Die Notwendigkeit dieser Forderung dürfte sich aus den sofort 
folgenden Einzelausführungen überzeugend ergeben. Die verschiedenen 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Wissenszweige haben sich in der 
Tat in den letzten Dezennien nach Umfang und Inhalt so außerordent- 
lich entwickelt, daß eine gleichförmige Berücksichtigung der sämtlichen 
Disziplinen nebeneinander unausweichlich auf Dilettantismus hinausführt 
Wir können gemäß 6, 7 auch nicht empfehlen, auf ein Fach bezügliche 
zentrale Studien durch Erwerbung sogenannter Lehrbefähigungen 
zweiter Stufe auf den ganzen Umkreis der mathematisch -naturwissen- 
schaftlichen Disziplinen zu erweitern, wünschen vielmehr, daß der 
Kandidat in allen Fächern, in denen er überhaupt ein Examen ablegt, 
nach Möglichkeit auch die Lehrbefähigung erster Stufe anstrebt 
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10. Wir bitten also die Schulverwaltungen, die Notwendigkeit der 
Trennung (die übrigens im Auslande und auch in einzelnen deutschen 
Staaten längst zugestanden ist) als solche gelten zu lassen und dem- 
entsprechend den einzelnen Kandidaten nur innerhalb derjenigen Fach- 
gruppe zu beschäftigen, für die er die wissenschaftliche Vorbereitung 
besitzt. Wir werden in der Folge noch verschiedentlich Bemerkungen 
machen, welche die aus diesem Prinzip sich ergebenden praktischen 
Schwierigkeiten zu verringern geeignet sein dürften. Oberhaupt ver- 
weisen wir hier auf die in den Abschnitten II— VII folgenden Einzel- 
ausführungen. 

B. Hinsichtlich des Hochschulstudiums. 

1. Für die Ausgestaltung des Hochschulstudiums kommen eben- 
falls sehr verschiedene und zum Teil einander entgegengesetzte Ge- 
sichtspunkte in Betracht Wir müssen einerseits fordern, daß der 
Kandidat auf der Hochschule die seinem späteren Berufe entsprechende 
Gesamtübersicht über sein Gebiet und überhaupt eine zweck- 
mäßige Allgemeinbildung erwirbt, andererseits aber, daß er sich 
wissenschaftlich konzentriert, weil nur durch Vertiefung dasjenige 
positive Verhältnis zur Wissenschaft gewonnen wird, das eine uner- 
läßliche Vorbedingung für alle höhere Lehrtätigkeit ist. Und ferner: 
Wir müssen für die Studierenden der einzelnen Fachgruppe eine ge- 
wisse gemeinsame Grundlage als verbindlich hinstellen und anderer- 
seits doch der individuellen Entwicklung den ihr gebührenden 
Spielraum lassen. 

2. Wir suchen hier den Ausgleich, indem wir uns das Hochschul- 
studium, wenigstens grundsätzlich, in zwei Abschnitte zerlegt denken: 

a) in einen generellen Teil, der für die einzelne Gruppe die 
vorbezeichnete gemeinsame Grundlage abgibt und durchaus in sich 
zusammenhängende Studien umfaßt, 

b) in einen speziellen Teil, der der individuellen Ausgestaltung 
der Studien dient. 

Ober b) werden wir uns unter VI und VII mehr nur im allge- 
meinen äußern; dagegen geben wir zu a) unter II— V ins einzelne 
gehende Ausführungen. Wir bemessen dabei a) so, daß es unter 
günstigen Umständen in sechs Semestern erledigt werden kann. 

3. An dem bestehenden Hochschulunterricht haben wir insbe- 
sondere zweierlei nach verschiedenen Richtungen liegende Mißstände zu 
beklagen. Erstlich bedauern wir, daß (gerade bei den Lehramtskandi- 
daten) der Teil a) vielfach gegenüber b) verkümmert, indem das 
Studium von vornherein zu spezialistisch angelegt wird. Dann aber 
scheint es, daß gewisse Einleitungsvorlesungen ad a), bei denen ein 
sehr heterogenes Zuhörerpublikum zusammenströmt, gelegentlich zu 
elementar gefaßt werden, indem den Fortschritten, welche der mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Unterricht unserer höheren Schulen auf 
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manchen Gebieten längst gemacht hat, nicht Rechnung getragen wird, 
so daß die Lehramtskandidaten von den Vorlesungen nicht den rich- 
tigen Vorteil haben. 

4. Im übrigen haben wir den Wunsch, daß der Unterricht noch 
mehr nach der praktischen Richtung betrieben wird als bisher, daß 
Übungen, Seminare usw. von Anfang an systematisch neben die Vor- 
lesungen treten und den Studierenden zur Selbsttätigkeit anleiten. 

5. Hiermit zusammenhängend verlangen wir nicht nur für den 
naturwissenschaftlichen, sondern auch für den mathematischen Hoch- 
schulunterricht überall gewisse äußere Hülfsmittel: Lese- und Arbeits- 
zimmer, Seminarräume, Sammlungs- und Zeichensäle, überhaupt In- 
stitutseinrichtungen. 

6. Der Organismus des Hochschulbetriebs ist gerade in den philo- 
sophischen Fakultäten so kompliziert geworden, daß ihn der Studierende 
ohne nähere Erklärung unmöglich mehr von Anfang an richtig auf- 
fassen kann. Wir empfehlen daher allgemein, für die verschiedenen 
Kategorien der Studierenden der philosophischen Fakultät, und so ins- 
besondere für die Lehramtskandidaten unserer beiden Gruppen, Rat- 
schläge und Erläuterungen herauszugeben, wie sie seit einer Reihe 
von Jahren an einzelnen Stellen bereits für die bei uns in Betracht 
kommenden Gebiete veröffentlicht werden, — Darlegungen, die das 
Studium keineswegs schematisch festlegen, sondern dem Studierenden 
bei der von ihm zu treffenden Auswahl aus den jeweils angezeigten 
Vorlesungen und Übungen an die Hand gehen sollen. 

7. Wir bemessen die Einzelausführungen, die wir in den folgen- 
den Abschnitten geben, so, daß ihnen jede Universität sollte gerecht 
werden können. Dabei denken wir nicht an Gleichmacherei; die mannig- 
fachen Unterschiede, die zwischen den einzelnen Universitäten bestehen, 
sind an sich ein wertvolles Bildungsmoment, das wir in keiner Weise 
unterdrücken wollen. 

8. Es mag auffallen, daß wir im folgenden nicht weiter von den 
Unterschieden sprechen, die hinsichtlich der Vorbildung unserer Kan- 
didaten bestehen mögen, je nachdem sie Absolventen eines Gymnasiums, 
eines Realgymnasiums oder einer Oberrealschule sind. Wir haben das 
unterlassen müssen, weil diese Unterschiede z. Z. nicht bestimmt genug 
zu fixieren sind. Die akademischen Dozenten sollten ihre Anfangs- 
vorlesungen so halten, daß sie allen ihren Zuhörern genügend Neues 
bieten und doch auch allen Zuhörern verständlich sind, was unter den 
z. Z. vorliegenden Verhältnissen nichts Unmögliches verlangt Wer 
mit der mehr spezifischen Vorbildung zur Universität kommt, wird dann 
natürlich leichtere Arbeit haben > vielleicht auch früher in höhere 
Dbungskurse eintreten können, so daß er weiterhin Zeit behält, seine 
Studien früher zu spezialisieren oder seine Bildung nach anderen 
Richtungen hin zweckmäßig zu ergänzen. 

Universität und Schule. 4 
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IL Generelle Studien in reiner und angewandter 

Mathematik und in Physik. 

A. Mathematik. 

1. Allgemeine Bemerkungen Aber den mathematischen 

Hochschulunterricht 

a) Infolge lang fortgesetzter einseitiger Entwicklung der Verhält- 
nisse konstruiert die populäre Auffassung zwischen dem Hochschul- 
unterricht der Mathematik und dem Betriebe an der Schule einen 
prinzipiellen Gegensatz, als handele es sich um getrennte, nicht um 
organisch verbundene Interessensphären. Nun kann ja nicht geleugnet 
werden, daß ein tiefgehender Gegensatz tatsächlich vielfach besteht, 
der bei der Ausbildung der Lehramtskandidaten im Betriebe einzelner 
Hochschulen sogar zum System erhoben ist Die Kommission aber 
möchte in jeder Weise auf Oberbrückung dieses Gegensatzes hin- 
arbeiten und macht hier vorab darauf aufmerksam, daß es zu dem 
Zwecke nur der Pflege bereits vorhandener Ansätze bedarf. 

b) Der Gegensatz wird von vornherein geringer werden, wenn 
der mathematische Unterricht an den höheren Schulen gemäß unseren 
Meraner Vorschlägen den Funktionsbegriff in den Mittelpunkt rückt 
und die Entwicklung bis an die Schwelle der Infinitesimalrechnung 
fortführt. Denn der Hochschulunterricht baut ja gerade auf der hier- 
mit bezeichneten Grundlage weiter. 

c) Eine fernere Milderung des Unterschiedes ist angebahnt durch 
die Forderungen auf Wiederhervorkehrung der angewandten Mathe- 
matik im Hochschulunterricht, die im letzten Jahrzehnt fortschreitend 
an Boden gewonnen haben und für die wir sogleich eine präzise 
Formulierung aufstellen werden; in der Tat durchziehen gewisse 
Arten der Anwendungen den ganzen Bereich des mathematischen 
Schulunterrichts. 

d) Im übrigen aber empfehlen wir beim Hochschulunterricht der 
Mathematik eine besonders sorgfältige Scheidung zwischen dem, was 
für alle Lehramtskandidaten der Fächer verbindlich sein soll, und der 
weitergehenden Anleitung zum Spezialstudium des einen oder anderen 
Gebietes. Alle Übertreibungen in den Anforderungen sollten bei dem 
generellen Studium, von dem wir hier handeln, ferngehalten werden. 

e) Wird dann noch in geeigneter Weise neben den notwendigen 
Einzelausführungen immer auch die allgemeine Bedeutung der zur Dar- 
stellung kommenden Theorien hervorgehoben, mit Aus- und Rückblicken 
auf den Entwicklungsgang an der Schule, so sollte den Kandidaten in 
der Tat eine mathematische Bildung übermittelt sein, welche sich für 
ihre spätere Berufstätigkeit als unmittelbar brauchbar erweist und 
nicht noch einer künstlichen Zurechtmachung oder gar Rückbildung 
bedarf. 
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2. Vom Hochschulunterricht in der angewandten Mathematik. 

a) Der entscheidende Schritt für das Wiederhervorkommen der 
angewandten Mathematik im Hochschulunterricht ist bekanntlich ge- 
wesen, daß die preußische Prüfungsordnung von 1898 eine besondere 
Lehrbefähigung für angewandte Mathematik einführte, die an 
die Erbringung der Lehrbefähigung für reine Mathematik geknüpft ist 
und bestimmte Kenntnisse auf den Gebieten der darstellenden Geo- 
metrie, der mathematischen Methoden der technischen Mechanik, des 
Vermessungswesens und der Wahrscheinlichkeitsrechnung vorschreibt. 

b) Die theoretische Mechanik und die mathematische Physik sind 
hier nicht mit angeführt, weil sie in der Prüfungsordnung bereits 
anderwärts (unter reiner Mathematik, bzw. Physik) verlangt werden. 
Im übrigen sind die Anforderungen ersichtlich abgegrenzt nach den 
1898 im Vordergrunde stehenden Bedürfnissen des mathematischen 
Unterrichts an den technischen Fachschulen, Auch wenn man an 
dieser Begrenzung festhalten will, sollte man die Worte „mathe- 
matische Methoden der technischen Mechanik' 4 wohl dahin interpretieren, 
daß sie nicht nur die älteren Gebiete der graphischen Statik und der 
Kinematik, sondern auch die neueren mathematischen Methoden der 
Ingenieure (Diagramme verschiedener Art etc.) mitumfassen. 

c) Hierüber hinausgehend schließen wir uns aber aus voller 
Überzeugung der allgemeinen und grundlegenden Auffassung an, die 
auf der Versammlung von Vertretern der angewandten Mathematik 
Ostern 1907 in Göttingen zum Ausdruck kam 1 ): daß die angewandte 
Mathematik nicht der Inbegriff einzelner engumgrenzter Disziplinen 
sei, sondern überhaupt die Hervorkehrung der Mittel der mathe- 
matischen Exekutive: des Zeichnens, Rechnens und Messens in ihrer 
Anwendung auf die Nachbargebiete, und daß beim Unterricht in der 
angewandten Mathematik diese Nachbargebiete selbst, soweit sie bei 
der Ausbildung der Studierenden nicht ohnehin zur Geltung kommen, 
ihrem sachlichen Inhalte nach ausdrücklich mit herangezogen werden 
sollen. Letztere Forderung wurde von der genannten Versammlung 
des näheren dahin präzisiert, daß die technischen Teile der Physik 
zweckmäßigerweise in den bestehenden physikalischen Unterricht mit 
aufgenommen werden (siehe unten), daß aber Astronomie und Geodäsie 
(und in gewissem Maße Geophysik) innerhalb der angewandten Mathe- 
matik selbst zur Geltung kommen sollen. 

d) Solcherweise umfaßt die „angewandte Mathematik" ein außer- 
ordentlich wesentliches Stück mathematischer Bildung überhaupt; sie 
vermittelt Kenntnisse und Fähigkeiten, die dem Lehrer auf allen Stufen 
des an höheren Schulen zu gebenden mathematischen Unterrichts fort- 
gesetzt zugute kommen müssen, zumal wenn der Unterricht im Sinne 



1) Vgl. einen im Jahresbericht der Deutschen Mathematiker-Vereinigung (Bd. XVI, 
Heft 9/10, 1907) erschienenen Bericht 
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unserer Meraner Lehrpläne erteilt wird. Wir stehen daher nicht an — 
in Übereinstimmung mit den Beschlüssen der genannten Konferenz - 
die angewandte Mathematik geradezu als notwendigen Bestandteil 
jeder normalen mathematischen Ausbildung zu bezeichnen und die 
Erbringung des Examens in angewandter Mathematik dementsprechend 
jedem Lehramtskandidaten der Mathematik dringend zu empfehlen. Die 
angewandte Mathematik ist daher auch in sinngemäßer Ausdehnung 
dem unten (Abschnitt V) zu gebenden Schema der generellen Studien 
Mathematik-Physik mit eingefügt 

e) Hiermit zusammenhängend verlangen wir an jeder Universität 
die Schaffung solcher Unterrichtseinrichtungen, wie sie für den Betrieb 
der im genannten Sinne verstandenen angewandten Mathematik uner- 
läßlich sind, d. h. nicht nur die Anstellung der hierfür erforderlichen 
Lehrkräfte (Dozenten und Assistenten), sondern auch die notwendigen 
äußeren Einrichtungen, wie Zeichensäle usw., insbesondere aber 
überall da, wo nicht schon Sternwarten oder sonstige Institute bestehen, 
an die der erforderliche Unterricht in Astronomie und Geodäsie ange- 
schlossen werden kann, eigene Unterrichtssternwarten, d. h. kleinere 
Institute, in denen die Studierenden die unerläßlichen instrumenteilen 
Hilfsmittel in einem für ihren Zweck ausreichenden Umfange zur Ver- 
fügung gestellt erhalten. 

f) Die so umschriebene Erweiterung des Geltungsbereichs der 
angewandten Mathematik macht in der preußischen Prüfungsordnung 
die kleine Änderung notwendig, daß neben Kenntnissen in der Geo- 
däsie auch solche in der Astronomie verlangt oder doch gewünscht 
werden. Wir empfehlen ferner — damit die angewandte Mathematik 
im Kreise der übrigen Fächer ihre Sonderstellung verliert — 
die Lehrbefähigung in der angewandten Mathematik nicht nur, wie 
bisher, für die erste Stufe, sondern gegebenenfalls auch für die zweite 
Stufe zu erteilen. 

g) Nur der Vollständigkeit wegen mag noch hervorgehoben sein, 
daß, wenn irgendwo, so in der angewandten Mathematik Übungen im 
Mittelpunkte des Unterrichts stehen müssen. Die schon genannte 
Osterkonferenz von 1907 hat dieser Forderung den charakteristischen 
Ausdruck gegeben, daß sie für die Zwecke der angewandten Mathe- 
matik nach Analogie der physikalischen und chemischen Praktika die 
Einrichtung mathematischer Praktika verlangt, die übrigens auch 
für die reine Mathematik am Platze sein würden. 

3. Vom Hochschulunterricht in der reinen Mathematik. 

a) Der Betrieb der reinen Mathematik soll selbstverständlich 
hinter dem der angewandten Mathematik nicht zurückstehen (weder 
auf der Hochschule, noch im Schulunterricht), sondern durch letzteren 
nur gestützt und ergänzt werden. Die reine Mathematik bleibt die 
zentrale Disziplin, welche dem Gebäude seine charakteristische Festig- 
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keit verleiht; die Kommission ist daher auch ganz damit einverstanden, 
daß die Lehrbefähigung in der angewandten Mathematik in der 
preußischen Prüfungsordnung an die Erbringung der Lehrbefähigung 
in reiner Mathematik geknüpft ist 

b) Den Anfang des Hochschulstudiums der reinen Mathematik 
macht herkömmlicherweise die analytische Geometrie nebst Differential- 
und Integralrechnung; sind erst an den Schulen unsere Meraner 
Vorschläge durchgeführt, so wird der Dozent dabei unmittelbar an 
das Ergebnis des mathematischen Unterrichts auf den Oberklassen der 
höheren Schulen anknüpfen können. Es liegt auch ganz im Sinne einer 
rationellen Vorbildung der späteren Lehrer, wenn sich im herkömm- 
lichen Universitätsbetriebe der reinen Mathematik an diese einleitenden 
Vorlesungen einerseits Vorlesungen über höhere Teile der Algebra und 
Analysis schließen, andererseits solche über Geometrie und Mechanik, 
womit der Anschluß an die Vorlesungen über theoretische Physik ge- 
wonnen ist. Dabei sollen die prinzipiellen Überlegungen und die an- 
schauungsmäßigen Momente gleichmäßig zu ihrem Rechte kommen. 

c) In welcher Reihenfolge diese höheren Vorlesungen gehalten 
.werden, ist ziemlich gleichgültig, und es wird auch die Auswahl des 

Stoffes der Natur der Sache nach in hohem Maße von dem Er- 
messen der Dozenten abhängen. Wir müssen nur verlangen, daß die 
Belastung nicht größer wird, als daß daneben (im Rahmen der 
„generellen" Studien) noch ein voller Unterricht in angewandter 
Mathematik und in Physik bestehen kann. Dies bedingt, daß die ein- 
gehenderen Vorlesungen über einzelne Teile der reinen Mathematik, 
wie sie vielfach üblich sind, durchaus als Spezialvorlesungen an- 
gesehen werden müssen, die nur für solche Kandidaten bestimmt sind, 
die sich gerade in der reinen Mathematik weitergehend vorbilden wollen. 

d) Wir können nicht umhin, im Zusammenhang mit dem soeben 
Gesagten darauf hinzuweisen, daß unter dem Einflüsse der seit Jahr- 
zehnten herrschenden Prüfungsverhältnisse nicht nur beim Examen, 
sondern im ganzen Unterrichtsbetrieb der Universitäten gewisse Ver- 
schiebungen stattgefunden haben, die man als sachwidrig wird be- 
zeichnen dürfen. Der reine Mathematiker hat als selbstverständliches 
Mitglied der Prüfungskommission für Lehramtskandidaten eine ver- 
hältnismäßig breite Zuhörerschaft, der gegenüber er sogar, wenn er 
will, gesteigerte Anforderungen durchsetzen kann. Der Astronom hin- 
gegen, der keinerlei Prüfungskommission angehört, beschränkt sich 
zumeist auf die Ausbildung bloßer Spezialisten, nur daß er dann und 
wann für Hörer aller Fakultäten über populäre Astronomie liest, was 
für die Lehramtskandidaten nicht ausreicht Ein neues Moment kommt 
in diesen Vergleich hinein, wenn wir weiter unten von dem Betrieb 
der Experimentalphysik handeln, bei welchem neben den Lehramts- 
kandidaten zahlreiche andere Kategorien Studierender: Mediziner, Phar- 
mazeuten usw. zu berücksichtigen sind, so daß die Gefahr besteht, daß 
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die wissenschaftlichen Interessen der Lehramtskandidaten zu wenig be- 
rücksichtigt werden. Wir erachten es als einen sehr wesentlichen Punkt 
in unseren Vorschlägen, daß wir überall bemüht sind, die solcherweise 
aus äußeren Umständen entspringenden Ungleichheiten in der Hochschul- 
ausbildung unserer Lehramtskandidaten wenigstens einigermaßen ab- 
zugleichen. 

e) Als Abschluß der generellen Studien in reiner Mathematik 
empfehlen wir nachdrücklich eine Vorlesung, welche den ganzen 
mathematischen Lehrstoff nach seiner inneren Gliederung zusammen- 
faßt und dabei nach Möglichkeit die Bedeutung der höheren Zweige 
auch für die verschiedenen Stufen des Schulbetriebs in übersichtlicher 
Form darlegt Die Erfahrung lehrt in der Tat, daß ohne solche be- 
sondere Vorlesung die Mehrzahl der Studierenden das innere Band, 
welches die einzelnen Teile der mathematischen Wissenschaft mit- 
einander verbindet, nicht recht herausfindet, womit das eigentliche Ziel 
dieser Studien gerade für den späteren Lehrer so gut wie verfehlt ist 
Um Mißverständnisse zu vermeiden, fügen wir noch ausdrücklich hinzu, 
daß die hier empfohlene Vorlesung selbstverständlich gereifte Zuhörer 
voraussetzt und also nicht etwa für solche Kandidaten bemessen 
werden kann, welche die Lehrbefähigung in der reinen Mathematik nur 
für die zweite Stufe erwerben wollen. 

f) Nicht besonders eingesetzt haben wir in das unten (Abschnitt V) 
zu gebende Schema der generellen Studien in Mathematik und Physik 
Vorlesungen über die philosophischen und historischen Grundlagen der 
Mathematik, die] neuerdings von manchen Seiten gewünscht werden. 
Wir denken uns, daß die einschlägigen Fragen, [soweit sie nicht das 
Objekt von Spezialstudien sind, innerhalb der von uns eingeführten 
Vorlesungen an geeigneten Stellen zur Behandlung kommen sollen. — 
Für die Spezialstudien nach philosophischer und historischer Seite 
wünschen wir umgekehrt breiteren Raum, als gegenwärtig hierfür zur 
Verfügung steht, doch ist hier nicht der Platz, dies genauer auszuführen. 

g) Im übrigen betonen wir auch für das Studium der reinen 
Mathematik die Notwendigkeit ausgedehnter Übungen, die den Stu- 
denten zur Selbsttätigkeit hinleiten. Von der Behandlung kleinerer 
Aufgaben beginnend sollen dieselben bis zu selbständigen Arbeiten 
fortschreiten, deren Ergebnis der Kandidat bis zu Ende durchführt, 
gegebenenfalls auch in freiem Vortrag im Seminar seinen Kommilitonen 
darlegt Die Übungen sollten so eingerichtet sein, bzw. so mit den 
Übungen in angewandter Mathematik kombiniert werden, daß der 
Studierende vom ersten Semester beginnend durch seine ganze Studien- 
zeit hindurch regelmäßig an dem einen oder anderen mathematischen 
Übungskurs teilnehmen kann. Natürlich sind für einen so ausgedehnten 
Betrieb Assistenten erforderlich: wir verweisen beiläufig auf die mathe- 
matischen Übungen an den Technischen Hochschulen, wo, in Preußen, 
auf je 30 Teilnehmer ein Assistent gerechnet zu werden pflegt 
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h) Zum Schluß bemerken wir in Übereinstimmung mit bereits ge- 
gebenen Äußerungen, daß nach heute herrschenden Anschauungen zu 
einem geordneten Studium der reinen Mathematik die Einrichtung 
von geeigneten Seminarbibliotheken und Arbeitsräumen (wo die Stu- 
dierenden die wichtigere Literatur ihrer Fächer kennen lernen) uner- 
läßlich ist, ebenso von Sammlungen mathematischer Modelle behufs 
anschauungsmäßiger Belebung der mathematischen Vorträge. Der Um- 
fang dieser Einrichtungen dürfte zweckmäßigerweise etwa so bemessen 
werden, wie bei den philologischen oder historischen Seminaren. 

B. Physik. 

1. Wir möchten vorab betonen, daß wir uns das mathematische 
und physikalische Studium unserer Lehramtskandidaten durch Ver- 
mittelung der angewandten Mathematik zu einer ideellen Einheit ver- 
bunden denken, wie ja der von uns befürwortete Betrieb der an- 
gewandten Mathematik von selbst vielfach auf das physikalische Gebiet 
übergreift Der Physik verbleibt in dieser. Verbindung die besondere 
Aufgabe , das Experiment und das induktive Verfahren zur Geltung zu 
bringen. 

2. Was die äußeren Einrichtungen für Physik betrifft, so sind 
moderne physikalische Institute z. Z. fast an allen Hochschulen vor- 
handen. Wir haben den Wunsch auszusprechen, daß an allen diesen 
Instituten auch den technischen Anwendungen der Physik genügende 
Aufmerksamkeit geschenkt werden möge. Da mancherlei maschinelle 
und elektrotechnische Einrichtungen ohnehin vorhanden sind, läßt sich 
mit verhältnismäßig geringen Mitteln schon einiges Brauchbare bieten. 
Wir wünschen ferner mehr Räumlichkeiten für das nach verschiedenen 
Seiten zu erweiternde physikalische Praktikum (siehe sogleich unter 5). 

3. Umänderungen im Betrieb des Unterrichts befürworten wir zu- 
nächst bei der herkömmlichen einleitenden Vorlesung über Ex- 
perimentalphysik. Es ist uns vielfach darüber geklagt worden, daß 
diese Vorlesung dem mathematisch - physikalischen Bildungsniveau, 
welches die Studierenden des Lehrfachs heutzutage von der Schule mit- 
bringen, nicht hinreichend angepaßt sei. Man beachte, daß nicht nur an 
den neunklassigen Realanstalten, sondern auch auf den Gymnasien die 
elementaren Grundlagen der Physik nachgerade ziemlich weitgehend zur 
Geltung kommen; es wird das in noch höherem Maße der Fall 
sein, wenn unsere Meraner Vorschläge an den Schulen durchdringen, 
insbesondere an den Schulen überall (fakultative oder obligatorische) 
physikalische Schülerübungen abgehalten werden. An der Schule wird 
im Physikunterricht selbstverständlich auch von dem ganzen mathe- 
matischen Apparat, über den die Schule verfügt, Gebrauch gemacht 
Dieser Sachlage gegenüber ist eine einleitende Hochschulvorlesung, 
wie sie früher überall bestand und jetzt noch hin und wieder bestehen 
soll - bei der keinerlei Vorkenntnisse vorausgesetzt werden, ins- 
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besondere aber das Mathematische geflissentlich vermieden oder durch 
mühsame Erörterungen umständlich herangebracht wird — nicht mehr 
am Platze. 

4. Eine zeitgemäße Vorlesung über Experimentalphysik sollte viel- 
mehr — so ist es uns von vielen Hochschulvertretern der Physik be- 
stätigt worden - ihre Gesamtübersicht über das Gebiet der Physik in der 
Weise erbringen, daß die experimentellen Belege in hochschulmäßiger 
Durchdringung mit theoretischen Darlegungen dargeboten werden; sie 
sollte, um es mit einem Stichwort zu bezeichnen, überall von einer elemen- 
taren Differential- und Integralrechnung Gebrauch machen. Wir 
möchten hierfür nicht einmal die Durchführung unserer Meraner Lehr- 
pläne an den Schulen abwarten, sondern dem Dozenten der Physik 
anheimgeben, für solche Zuhörer, welche nicht ohnehin in den ersten 
zwei Semestern Differential- und Integralrechnung studieren (wie es 
doch die Lehramtskandidaten der Mathematik und Physik tun), eine 
kurze, ergänzende Vorlesung einzurichten. Freilich wird gesagt, daß 
gewisse Zuhörerkreise, die an der Vorlesung über Experimentalphysik 
hergebrachterweise teilzunehmen pflegen, gegen jede derartige Hervor- 
kehrung mathematischer Gedankengänge protestieren würden. Ist das 
wirklich der Fall, so möge man für sie (wie es beispielsweise seit 
Jahren in Wien geschehen ist) einen besonderen physikalischen Lehr- 
gang einrichten. Bei der seither mancherorts geübten Praxis geht 
unseren Lehramtskandidaten nicht nur viel kostbare Zeit verloren, 
sondern auch viel Lernfreude und innerer Fortschritt. 

5. Wir befürworten ferner eine nicht unbedeutende Ausgestaltung 
des für die Lehramtskandidaten geltenden physikalischen Prakti- 
kums. In der Hauptsache beschränkt sich dasselbe seither auf das 
„messende" Praktikum, an dem die Studierenden erst nach Absolvierung 
der einleitenden Vorlesung über Experimentalphysik teilzunehmen 
pflegen. Wir wollen diese Einrichtung gewiß hochhalten und wünschen 
nur, daß unsere Studierenden dabei nicht in einen schematischen Lehr- 
gang gezwängt, sondern in persönlichem Verkehr mit dem Dozenten 
(oder geeigneten Assistenten) individuell gefördert werden. Wir möchten 
ihr aber nach vielfach geäußerten Wünschen noch Übungen anderer 
Art angliedern, wie sie hin und wieder bereits in den Anfängen be- 
stehen, aber im Interesse der späteren Lehrer an allen Universitäten 
in systematischer Ausbildung gefordert werden müssen. Dies würden 
zuvörderst Handfertigkeitsübungen sein (in denen namentlich die 
Bearbeitung von Glas und Metall gelernt und einige Werkzeug- und 
Materialkenntnis vermittelt wird). Es würden ferner praktische Unter- 
weisungen in der Behandlung von Instrumenten und im Aufbau 
von Apparaten hinzukommen müssen (wobei nicht in erster Linie an 
Schulapparate, sondern an wissenschaftliche Instrumente und an Appa- 
rate für den Hochschulunterricht zu denken ist, die der Studierende bei 
Gelegenheit auch in geordnetem Experimentiervortrag vorführen mag). 
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Ein besonderer Kursus endlich würde der praktischen Befassung mit 
den technischen Anwendungen der Physik (auf Maschinenwesen 
und Elektrotechnik) gewidmet sein. Dies ist nicht nur durch die 
kulturelle Wichtigkeit der Sache, sondern auch durch das Bedürfnis 
des Schulunterrichts gerechtfertigt, der von dem Lehrer eine gewisse 
Vertrautheit mit diesen Dingen in stets wachsendem Maße fordert Ge- 
gebenenfalls müßte hierfür ein besonderer Lehrauftrag erteilt werden. 

6. Was die in den Rahmen unserer generellen Studien fallenden 
höheren physikalischen Vorlesungen angeht, so beschränken wir uns 
darauf, den Wunsch auszusprechen, daß sie einen allgemeinen Über- 
blick über die theoretische Physik vermitteln mögen, der aber nach 
allen Richtungen mit lebendiger Anschauung der experimentellen Tat- 
sachen durchsetzt sein soll. 

7. Unerläßlich ist es, daß der Studierende der Physik sich auch 
einige Kenntnisse in der Chemie erwirbt, mag er auch nicht be- 
absichtigen (was wir in Abschnitt VII empfehlend besprechen), sich in 
der Chemie eine formelle Lehrbefähigung zu erwerben. Es müßte ge- 
nügen, daß er ein Semester lang an der einleitenden Vorlesung über 
allgemeine Chemie teilnimmt und ebenfalls ein Semester lang ein 
seinen Bedürfnissen entsprechendes chemisches Praktikum besucht 

III. Generelle Studien in Chemie, in Geologie 
nebst Mineralogie und in Biologie. 

Von der Ausdehnung und Abgrenzung der einzelnen Lehr- 
gebiete und ihrer Anrechnung im Lehramtsexamen. 

a) Die in dem vorliegenden Abschnitt behandelten Unterrichts- 
gebiete sind auch in den geltenden Prüfungsbestimmungen als zu- 
sammengehörig behandelt, werden aber etwas anders gruppiert, als 
wir befürworten. 

In der preußischen Prüfungsordnung ist die Chemie mit der 
Mineralogie zu einem Prüfungsfach verbunden, das auch die Geo- 
logie mit einschließt, da in den Bestimmungen auch die Bekanntschaft 
mit den wichtigsten Gebirgsarten und geologischen Formationen, be- 
sonders Deutschlands, verlangt wird. 

In die biologischen Disziplinen, Botanik und Zoologie, ist nach 
der preußischen Prüfungsordnung die Bekanntschaft mit der Anatomie 
und Physiologie des menschlichen Körpers als Grundlage einer Anthro- 
pologie mit eingeschlossen. 

b) Bei Zugrundelegung der im Meraner Bericht der Unterrichts- 
kommision enthaltenen Lehrplanentwürfe tritt zunächst in der bisherigen 
Zusammenordnung Chemie nebst Mineralogie insofern eine be- 
deutsame Änderung ein, als der hier inbegriffenen Geologie eine selb- 
ständige Behandlung zuerkannt ist Sie verdient diese Stellung 
im Schulunterricht durch ' € """""*" r keit als Bindeglied zwischen 
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der organischen und anorganischen Natur, sie gibt der Naturbetrach- 
tung dadurch eine gewisse Abrundung und beiden Gebieten den 
Charakter einer historischen Wissenschaft 

Mag der Umfang des eigentlichen geologischen Unterrichts auch 
in den Meraner Lehrplänen nur auf ein Halbjahr in der Oberprima be- 
messen sein, so setzen doch auch die anderen mit ihr zusammen- 
gehörigen Unterrichtsfächer, z. B. die Chemie bei der Besprechung des 
Steinsalzes, des Kalksteins, der Steinkohle, der Silikate usw. geo- 
logische Kenntnisse voraus; ein gleiches erfordert der biologische 
Unterricht an verschiedenen Stellen, so in der Botanik bei Besprechung 
der Gefäßkryptogamen und Nadelhölzer Bezugnahme auf die fossilen 
Formen in den Steinkohlenlagern, in der Zoologie bei den Mollusken 
auf Ammoniten und Belemniten, bei den Krustazeen auf Trilobiten, bei 
den Reptilien auf die fossilen Saurier und ihre Obergangsformen usw. 

Der geologische Einschlag wird aber noch vermehrt, wenn, wie 
wir es wünschen, das Studium der Geographie sich mit dem natur- 
wissenschaftlichen verbindet und der geographische Unterricht mit dem 
naturwissenschaftlichen in eine Hand gelegt wird. Es würden dann 
auch die Fragen der Oberflächengestaltung der Länder und die geo- 
logischen Grundlagen der heutigen Pflanzen- und Tiergeographie hin- 
zutreten und ein eingehendes Studium der Geologie verlangen. 

Aus diesen Erwägungen geht hervor, daß dem Lehrer der Chemie 
und Biologie ein umfangreiches Wissen auf geologischem Gebiete zur 
Verfügung stehen muß, und daß es sich nicht rechtfertigt, dieses 
Fach in der Lehramtsprüfung nur als ein Anhängsel der Chemie zu 
behandeln. 

c) Auch der Mineralogie ist in den Meraner Lehrplänen eine 
größere Berücksichtigung zuteil geworden als bisher. Ist sie dort 
auch innerhalb des chemischen Unterrichts gleichsam als Abschluß 
des anorganischen Teils behandelt, so ist doch der zusammen- 
hängende mineralogische Kursus in der Unterprima zugleich als Vor- 
bereitung für die zusammenfassende Behandlung der Geologie in der 
Oberprima gedacht; inhaltlich stehen sich die letztgenannten Wissen- 
schaften namentlich auch in der Art ihrer Behandlung im Schul- 
betriebe sehr nahe, womit die innigen Beziehungen der Mineralogie 
zur Chemie natürlich nicht bestritten werden sollen. 

d) Auf Grund dieser Erwägungen hält es die Kommission für an- 
gemessen, das Gebiet der Geologie und Mineralogie als selb- 
ständiges Prüfungsfach zu behandeln und von der Chemie zu lösen. 
Sie wurde darin durch die weitere Überlegung bestärkt, daß auch 
die Chemie sowohl durch ihre Bedeutung als Unterrichtsfach wie 
namentlich durch den Umfang der chemischen Wissenschaft in gleicher 
Weise wie die Physik die Stellung als selbständiges Prüfungsfach 
verdient 

e) Im Hinblick auf die Ausdehnung, die den biologischen Wissen- 
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schatten, Botanik und Zoologie, in den Lehrplanentwürfen der Unter- 
richtskommission für die Realanstalten zuerkannt ist, ließen sich Gründe 
dafür anführen, auch diese beiden Wissensgebiete als gesonderte 
Prüfungsfächer zu behandeln, wie es in der Tat von einigen Seiten 
befürwortet wurde. 

Indessen abgesehen davon, daß es nicht ratsam erscheint, die Zahl 
der selbständigen Prüfungsfächer noch weiter zu vermehren, liegt es 
im allgemeinen Interesse, diese beiden innerlich verwandten Fächer 
nicht zu trennen, wohl aber ihre Bedeutung als selbständige Wissen- 
schaften dadurch anzuerkennen, daß wir aussprechen: 

a) mit dem heutigen Stande der beiden Wissenschaften ist es 
nicht vereinbar, daß die Prüfung in Botanik und Zoologie von einem 
und demselben Examinator abgehalten wird, und 

ß) unter Annahme der Durchführung des biologischen Unterrichts 
bis in die oberen Klassen läßt sich die Bemerkung zu § 25 der 
Prüfungsordnung nicht aufrecht erhalten, daß die Lehrbefähigung für 
die erste Stufe in Botanik und Zoologie schon dann für die erste Stufe 
zuzuerkennen ist, wenn der Kandidat nur auf einem der beiden Gebiete 
-die Lehrbefähigung für die erste Stufe, auf dem anderen aber für die 
zweite Stufe nachgewiesen hat 

f) Aus den vorstehenden Ausführungen geht hervor, daß wir den 
Lehramtskandidaten der chemisch -biologischen Richtung die Vor- 
bereitung zu folgenden drei Prüfungsfächern empfehlen: 

A. Chemie. 

B. Geologie (einschließlich Mineralogie). 

C. Biologie (Botanik, Zoologie nebst Anthropologie). 

Besondere Ausführungen für die einzelnen Gebiete. 

A. Chemie. 

1. Allgemeines über die Stellung der Chemie in der Gruppe 

der naturwissenschaftlichen Fächer. 

In der hier zusammengestellten Gruppe hat die Chemie gewisser- 
maßen dieselbe assoziierende Aufgabe zu erfüllen, wie in der vorher 
behandelten Zusammenstellung die angewandte Mathematik. Wie die 
Chemie in ihren Beziehungen zur Geologie und Mineralogie die Ein- 
sicht in die Entstehung und Umwandlung der Mineralien und Gesteine 
vermittelt, so liegt ihre grundlegende Bedeutung für die biologischen 
Wissenschaften darin, daß sie das Verständnis für den alles organische 
Leben charakterisierenden Stoffwechsel eröffnet 

2. Vom Hochschulunterricht in der Chemie. 

a) Die beste Einführung in das Gebiet der Chemie findet der 
»Studierende - wie es auch bisher üblich war - in der allgemeinen, 
Aber zwei Semester erstreckten Vorlesung über Experimental- 
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Chemie, die wir empfehlen in zweckentsprechender Weise so zu ge- 
stalten, daß sie von vornherein alle die Gebiete berücksichtigt, die 
der Lehramtskandidat für seinen künftigen Beruf gebraucht. 

b) Dazu gehört vor allem ein umfassender Oberblick über die 
gesamte anorganische und eine abgekürzte Behandlung der Grund- 
züge der organischen Chemie. Letztere würde sich vor allem auf die 
für den Stoffwechsel der Pflanzen und Tiere wichtigen Verbindungen 
beziehen; daneben aber empfehlen wir auf beiden Gebieten auch das 
Eingehen auf volkswirtschaftlich wichtige Zweige der Technik und 
Industrie. 1 ) Ebenso empfiehlt es sich, in die ganze Vorlesung die 
Anschauungen der physikalischen Chemie hineinzuweben und zugleich 
ein Bild von der Entwicklung der chemischen Wissenschaft zu geben, 
das sich passend an die Namen der hervorragendsten Forscher 
anschließt 

c) Den weiteren Ausbau seines Wissens und Könnens würde der 
Kandidat in den zweckmäßig auszugestaltenden Laboratoriums- und 
Seminarübungen finden. 

d) Bei den Arbeiten im Laboratorium empfehlen wir die 
Praktikanten individuell zu behandeln, so daß nicht, wie es wohl 
stellenweise üblich gewesen ist, alle Studierenden gleichmäßig nur 
in der qualitativen und quantitativen Analyse beschäftigt werden. 
Wir empfehlen, für den Lehramtskandidaten die Übungen auf diesem 
Gebiete darauf zu beschränken, daß er die Reaktionen der wichtigsten 
Anionen und Kationen und die Methodik der Gewichts- und Maß- 
analyse kennen lernt; selbstverständlich muß der Lehramtskandidat 
auch imstande sein, beispielsweise von einem einfachen Mineral die 
chemische Zusammensetzung qualitativ zu ermitteln, er muß auch die 
Elementaranalyse und die Methoden zur Bestimmung der Molekular- 
größe so weit verstehen, daß er an Anstalten mit ausgedehntem 
Chemieunterricht, wie an Oberrealschulen, wo die erforderlichen 
Apparate vorhanden sind, den Schülern einen Begriff von diesen Me- 
thoden beizubringen und erforderlichenfalls auch die Apparate zu 
handhaben vermag. Von einer eigentlichen Beherrschung der quali- 
tativen und quantitativen Analyse ist aber abzusehen. 

e) Dafür müßten in dem chemischen Praktikum für die Lehramts- 
kandidaten die präparativen Arbeiten und vor allem und im Zusammen- 
hang damit die Übungen in technischer Handfertigkeit, im Zusammen- 
stellen und Aufbauen von Apparaten sowie im Anstellen von Demon- 
strationsversuchen in den Vordergrund treten, wie sie für den Schul- 
unterricht, insbesondere auch für die in der Schule betriebenen 
praktischen Übungen unerläßlich scheinen. 

1) Hierher rechnen wir beispielsweise die Darstellung von Alkalien, Säuren, 
Qlas, die wichtigsten Hüttenprozesse wie Eisen- und Stahlbereitung, ferner die Ge- 
winnung von Spiritus, Zucker, die Bedeutung der Qas- und Teerindustrie, Färbepro- 
zesse, das wichtigste aus der Agrikulturchemie u. dgl. 
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Es würde sich empfehlen, für diesen Zweck besondere Assistenten 
anzustellen, am besten solche, die selbst aus der Zahl der Lehramts- 
kandidaten hervorgegangen sind. 

f) Nach derselben Richtung haben sich an einigen Hochschulen 
die Seminarübungen bewährt, die in der Weise betrieben werden, 
daß der Dozent über ausgewählte Kapitel vorträgt und die Hörer 
gleichfalls zu freien Vorträgen mit Experimenten herangezogen werden. 

g) Weitergehende Vorlesungen, wie das ausführliche Kolleg über 
organische Chemie, über analytische, physikalische und technologische 
Chemie, haben nur für diejenigen Kandidaten Bedeutung, die auf dem 
Gebiete der Chemie Spezialstudien treiben wollen. Für den Lehramts- 
kandidaten im allgemeinen würden nur kurze, wöchentlich ein- bis 
zweistündige Vorlesungen auf den genannten Gebieten (in dem nach- 
folgenden Schema eingeklammert), bei der technischen Chemie auch 
Exkursionen in Betracht kommen, durch die er etwaige Lücken der 
allgemeinen Vorlesung ausfüllt. 

B. Geologie (einschl. Mineralogie). 

1. Allgemeines. 

a) Wie bereits oben gesagt ist, haben die Meraner Lehrpläne 
zwar für den selbständigen geologischen und mineralogischen Unter- 
richt selbst an den höheren Realanstalten nur eine verhältnismäßig 
kurze Zeit vorgesehen, aber sie setzen für den Unterricht in andern 
in derselben Hand liegenden Lehrfächern so viel geologische oder 
mineralogische Kenntnisse voraus, daß das Hochschulstudium der 
Geologie und Mineralogie nicht minder gründlich betrieben werden darf 
wie das der andern an dieser Stelle behandelten Unterrichtsfächer. 

b) Im allgemeinen wird dem Studium der Geologie die Be- 
schäftigung mit der Mineralogie vorangehen. Wir behandeln daher 
die beiden Fächer in der angegebenen Reihenfolge. 

2. Vom Hochschulunterricht in der Mineralogie. 

a) Bereits das allgemeine Kolleg über Experimentalchemie wird 
dem Studierenden die wichtigsten Mineralien bei Besprechung des 
natürlichen Vorkommens der Grundstoffe und ihrer Verbindungen vor- 
führen, über die chemische Zusammensetzung Aufschluß geben, wie 
auch das wichtigste über die Kristallformen erwähnen. 

b) Daneben ist zu wünschen, daß in einer besonderen Vorlesung 
die Mineralien in systematischer Zusammenfassung mit besonderer 
Rücksicht auf ihr Werden und Vergehen, ihre Formgestaltung, auf ihre 
Bedeutung für die Zusammensetzung der Gesteine und auf ihre tech- 
nische Nutzung behandelt werden. Auch auf diesem Gebiete empfehlen 
wir den Gesichtspunkt, durch Kenntnis und Verständnis der umgebenden 
Natur die Grundlage für einen fruchtbaren Schulunterricht zu legen. 
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c) Diesem Ziele gegenüber kommen die eingehenden Vorlesungen 
über Kristallographie und Kristalloptik, wie sie an manchen Hoch- 
schulen üblich sind, für den Lehramtskandidaten als solchen kaum in 
Betracht; es empfiehlt sich, das wichtigste über diese Teilgebiete in 
großen Zügen in der allgemeinen Vorlesung über Mineralogie zu be- 
handeln; die Spezialvorlesungen haben nur für solche Kandidaten Be- 
deutung, die sich eingehend in dieses Gebiet vertiefen wollen. 

d) Die aus dem Vorhergehenden sich ergebenden Gesichtspunkte 
empfehlen wir auch für die Einrichtung von praktischen Übungen für 
Lehramtskandidaten. Ein kleines Praktikum in einem Halbjahre dürfte 
ausreichen. 

3. Vom Hochschulunterricht in der Geologie. 

a) Für die Reihenfolge der hier erforderlichen Vorlesungen läßt 
sich schwerlich eine bestimmte, allgemein anerkannte Regel aufstellen. 
Die allgemeine Geologie setzt in einzelnen Kapiteln ein gewisses 
Maß von Kenntnissen der historischen Geologie voraus, das Ver- 
ständnis für die Aufeinanderfolge der Schichten aber wieder Vorkennt- 
nisse von den umgestaltenden Kräften wie auch für den Begriff der 
Leitfossilien einige paläontologische Kenntnisse. Andererseits spielt in 
der Paläontologie bei Betrachtung der Fossilgruppen die Alters- 
bestimmung eine Rolle. Die Schwierigkeit der Reihenfolge wird durch 
eine in sich abgeschlossene Behandlung eines jeden der drei genannten 
Kapitel am besten überwunden. Die Kommission empfiehlt nach reif- 
licher Erwägung die Ausbildung der Lehramtskandidaten auf den ge- 
nannten Gebieten in folgender Anordnung. 

cc) Die allgemeine Geologie verdient als Disziplin von allge- 
meinstem Bildungswert vorangestellt zu werden. Es empfiehlt sich, in 
der Einleitung einige Erläuterungen über Zeiteinteilung und Zeitenfolge 
in der Geologie, über den Begriff des Leitfossils, der Formation usw. 
einzuschalten. Wegen der Umwandlungen der die Erdrinde zusammen- 
setzenden Stoffe ist sie dem Chemiker unentbehrlich. Durch die 
Untersuchung der die Erdrinde beeinflussenden Kräfte und Vor- 
gänge bietet sie die Grundlagen für das Verständnis der Oberflächen- 
gestaltung unseres Planeten und seiner Eigenschaften. 

ß) In der historischen Geologie (Formationskunde) darf es 
nicht als das Endziel betrachtet werden, durch Leitfossilien festgelegte 
Schemata der Aufeinanderfolge von Schichten zu lehren. Sie hat viel- 
mehr die Aufgabe zu erfüllen, für die einzelnen durch Fossilien ihrer 
Altersfolge nach bestimmten geologischen Zeiten (Formationen) die 
Änderungen in der Oberflächengestaltung der Erde und die hierdurch 
hervorgerufene Verschiedenheit der Lebensbedingungen auf der Erde 
festzustellen, soweit sie durch die wechselnden Vergesellschaftungen von 
Fossilien ausgedrückt sind. Die Formationskunde wird erst hierdurch 
zu einer Lehre von der historischen Entwicklung der jetzigen Ober- 
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flächenformen der Erde und ihrer bionomischen Differenzierung; in 
Verbindung mit der allgemeinen Geologie wird sie bei dieser Behand- 
lung auch dem Geographen unentbehrlich. 

y) Die Paläontologie bringt die Fossilien als Oberreste von 
Pflanzen und Tieren in Zusammenhang mit den Systemen der Botanik 
und Zoologie unter Berücksichtigung ihrer zeitlichen Verbreitung. In 
Verbindung mit der historischen Geologie gibt sie den biologischen 
Unterrichtsfächern den Charakter historischer Wissenschaften. 

b) Außer den Vorlesungen auf den genannten Gebieten empfehlen 
wir besondere praktische oder seminaristische Übungen für Lehramts- 
kandidaten in den Instituten in petrographischer, geologischer und palä- 
ontologischer Hinsicht Die Sammlungen der Institute sind selbstver- 
ständlich den Studierenden in liberalster Weise zugänglich zu machen. 
Daneben aber sind vor allem Exkursionen in die nähere und ent- 
ferntere Umgebung, wie sie ja auch überall üblich sind, als unent- 
behrliche Ergänzungen der Vorlesungen zu betrachten. 

C. Biologie (Botanik und Zoologie nebst Anthropologie). 

1. Vom Hochschulunterricht in der Botanik. 

a) Die Aufgabe des Hochschulstudiums der Botanik ist zunächst 
die Übermittlung einer umfassenden Pflanzenkenntnis und deren Ver- 
tiefung nach der morphologischen, physiologischen und biologischen 
Richtung. 

Zu diesem Ziele empfiehlt die Kommission 

a) ein allgemeines Kolleg über Morphologie und Systematik 
der Gefäßpflanzen unter besonderer Berücksichtigung der 
wirtschaftlich wichtigen Pflanzenformen; 

ß) eine zweite Vorlesung über Anatomie und Physiologie der 
Pflanzen unter Berücksichtigung der wichtigsten biologischen Er- 
scheinungen (Befruchtungsvorgänge, Beziehungen der Pflanzen zu- 
einander und zu den Tieren); 

y) ein Kolleg über niedere Kryptogamen (Bryophyten und 
Thallophyten), insonderheit über die Bedeutung der niederen Lebe- 
wesen im Haushalte der Natur und für den Menschen. 

Den Abschluß würde eine allgemeine biologische Vorlesung 
bilden, die auch in dem nächsten Abschnitt über das Hochschulstudium 
der Zoologie Erwähnung findet und die allgemeinen Existenzbedingungen 
der Lebewesen und damit im Zusammenhange die geographische Ver- 
breitung der Pflanzen und Tiere zu behandeln hat 

b) Für die Vermittlung der Bekanntschaft mit der einheimischen 
Pflanzenwelt werden wie bisher die wissenschaftlichen Ausflüge in die 
nähere und entferntere Umgebung nutzbar zu machen sein. 

Eine wichtige Aufgabe dieser Exkursionen besteht auch darin, daß 
durch Vorführung von ökologisch unterschiedenen Pflanzengruppen 
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auf die Abhängigkeit der Pflanzenwelt vom Standort und Bodenverhält- 
nissen, von Jahreszeit und Klima oder auch vom Menschen bzw. der 
Kultur hinzuweisen. Auf diesem Wege wird die biologische Heimatkunde 
zu einer anschaulichen Grundlage für das Verständnis der Pflanzen- 
geographie. 

Es wird sich ferner empfehlen, besondere Ausflüge zu veranstalten, 
um die Schutzmittel der Pflanzen gegen verschiedenartige äußere Ein- 
wirkungen, die Einrichtungen zur Verbreitung der Keime, die Be- 
ziehungen zwischen Pflanzen und Tieren und andere allgemein- 
biologische Verhältnisse an geeigneten Objekten und Orten zu demon- 
strieren. 

c) Im Anschluß an die so gewonnenen Anschauungen empfiehlt 
es sich, durch Demonstrationen in botanischen Gärten, Gewächshäusern 
und Pflanzenmuseen unter Vorführung von frischem und konserviertem 
Material, durch pflanzengeographische Schilderungen und bildliche Dar- 
stellungen auch die Vegetation fremder Zonen dem Verständnis der 
Studierenden näher zu bringen. 

d) Wie bei allen naturwissenschaftlichen Studien, so ist es auch 
hier von größter Bedeutung, daß der künftige Lehrer der Botanik sich 
so früh wie möglich an praktischen Übungen im Laboratorium 
oder in Seminaren beteiligt 

Als Mindestmaß muß für den Lehramtskandidaten auf diesem 
Gebiete zunächst ein Praktikum gewünscht werden, in dem die Hand- 
habung des Mikroskops und der mikroskopischen Technik 
geübt wird. Es soll zugleich zum Studium des mikroskopisch- 
anatomischen Aufbaues der Pflanze aus Zellen und Gefäßen sowie 
zur Kenntnis der niederen Pflanzenformen verwertet werden. Außer- 
dem verlangt es das Interesse des künftigen Schulunterrichts, daß auf 
der Hochschule eine hinreichende Übung im Anstellen von pflanzen- 
physiologischen Versuchen erworben wird. Mit diesem Praktikum, 
wie es an vielen Universitäten bereits besteht, sollen auch biologische 
Versuche und Beobachtungen verbunden werden. 

Wie es bei den mikroskopischen Arbeiten bisher schon betrieben 
wird, sollte bei allen praktischen Übungen das Zeichnen nach der 
Natur in ausgiebigem Maße geübt werden. 

Daß die gewöhnlichen Methoden der Konservierung von Pflanzen 
daneben gelernt werden, daß der botanische Garten sowie die vor- 
handenen Sammlungen den Studierenden zu ausgiebiger Benutzung ge- 
öffnet sind, erachten wir als selbstverständlich. 

2. Vom Hochschulunterricht in der Zoologie nebst Anthro- 
pologie. 

a) Der Hochschulunterricht in der Zoologie hat sich im Anschluß 
an die Probleme der wissenschaftlichen Forschung nach einer wesent- 
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lieh andern Richtimg entwickelt als in der Botanik, und zwar hat 
sich diese Entwicklung für die Ausbildung von Lehramtskandidaten 
weniger günstig erwiesen. Die auf der Universität eingeführte, vor- 
wiegend vergleichend anatomische Behandlung des zoologischen 
Lehrstoffes dürfte trotz ihres anerkannt hohen, allgemeinbildenden 
Wertes doch erst im Unterrichte der oberen Klassen eine beschränkte 
Verwertung finden. In den mittleren und unteren Klassen wird es sich 
im wesentlichen um einen Überblick über die wichtigsten Formen 
der Tierwelt und zwar vorzugsweise der einheimischen Tier- 
welt und ihrer Lebensverhältnisse handeln, wobei auf dieser 
Stufe die Vergleichung der inneren Organisation hinter der Auffassung 
und Unterscheidung der äußeren Erscheinung zurücktritt 

In der Übung der Unterscheidung von Tierformen, beispielsweise 
an Kenntnis der für die Blütenbiologie so wichtigen Insekten pflegt 
es aber dem Lehramtskandidaten in der Regel mehr zu fehlen als an 

Es ist ferner im Interesse des Schulunterrichts erwünscht, daß 
hinter der morphologischen Betrachtungsweise die physiologische nicht 
zurücksteht Namentlich liegt es schon im Interesse der im Schulunter- 
richt erwünschten hygienischen Belehrungen, daß bei der Behandlung 
des menschlichen Körpers die Lehre von den Stoffwechselvorg&ngen 
und die Physiologie des Nervensystems im Hochschulunterrichte nicht 
zu kurz kommt 

b) Von den üblichen Vorlesungen empfehlen wir den Lehramts- 
kandidaten vor allem die über systematische Zoologie und daneben 
das Kolleg über vergleichende Anatomie. 

In der ersteren, die im Rahmen der natürlichen Verwandtschaft 
der Tierstämme einen allgemeinen Überblick bietet, würden einleitend 
neben einer kurzen Geschichte der zoologischen Wissenschaft auch die 
- in der Paläontologie noch zu erweiternden - Grundzüge der Ent- 
wicklungslehre (Deszendenztheorie) zu erörtern sein, während in der 
anderen auch die Grundzüge der Entwicklungsgeschichte (Embryo- 
logie) zu behandeln wären. 

Eine eingehende Vorlesung über Embryologie dürfte nur für den 
Spezialisten in Betracht kommen. 

Dagegen empfehlen wir für den Lehramtskandidaten ein der 
Kryptogamenkunde in der Botanik gleichzustellendes Kolleg Ober die 
für den Menschen besonders wichtigen niederen Tiere, in- 
sonderheit über Parasiten mit Einschluß der Blutparasiten, Landbau-, 
Forst- und Gartenschädlinge u. dgl. 

c) Als Abschluß der biologischen Studien, gewissermaßen als 
Gegenstück zu dem in der Mathematik gewünschten abschließenden 
Kolleg, dürfte eine Vorlesung über die allgemeinen Existenz- 
bedingungen der Lebewesen und der davon abhängigen geo- 
graphischen Verbreitung von großer Bedeutung sein, womit die zur 
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Zeit noch streng getrennten Disziplinen der Zoologie und Botanik 
mehr als bisher zu einer die Daseinserscheinungen aller Lebewesen 
unter einheitlichen Gesichtspunkten betrachtenden Wissenschaft sich 
zusammenschließen würden. 

d) Auch auf zoologischem Gebiete muß den Arbeiten im Labo- 
ratorium und der Teilnahme an etwaigen Seminarübungen eine den 
Vorlesungen mindestens gleichwertige Bedeutung zuerkannt werden. 

Dem zoologischen Praktikum wird einmal die Aufgabe zufallen, 
durch Herstellung von Präparaten der Organsysteme verschiede- 
ner Tierformen und womöglich auch des menschlichen Körpers die 
Kunst der anatomischen Zergliederung zu üben. Gleichzeitig ist 
dieses Praktikum dazu geeignet, das von den Exkursionen mitgebrachte 
faunistische Material an der Hand der Sammlungen des Instituts zu 
bestimmen. 

Ein zweites Praktikum würde sich mit dem Gebrauch des Mikro- 
skops und seiner Hilfsmittel beschäftigen. Seine Aufgabe wäre 
zunächst, die Kenntnis der wichtigsten Gewebearten zu übermitteln, 
darüber hinaus aber eine Anleitung zu geben, die wichtigsten Formen 
der niederen Tierwelt durch eigene Anschauung kennen zu lernen 
und selbständig zu bestimmen. 

Auch hier liegt es im Interesse der Schärfung des Beobachtungs- 
vermögens, daß die Studierenden Anleitung erhalten, bei allen prakti- 
schen Übungen nach dem natürlichen Objekt zu zeichnen. 

Die Benutzung der zoologischen Sammlungen und etwa vor- 
handener Vivarien oder zoologischer Gärten denken wir uns in liberal- 
ster Weise geordnet. 

e) Wie in der Botanik müßten auch im zoologischen Hochschul- 
unterrichte ganz allgemein regelmäßige Exkursionen unternommen 
werden, die der Beobachtung der heimischen Tierwelt an ihrem 
natürlichen Aufenthaltsorte und in ihrer Lebensweise gewidmet sind. 
Von dem künftigen Lehrer wird man erwarten dürfen, daß er die 
häufigsten Formen der unsere Gewässer bevölkernden Fische, Mollus- 
ken, Krustazeen, aber auch die wichtigsten Landtiere, namentlich aus 
den Gruppen der heimischen Vogel- und Insektenwelt, und deren Be- 
deutung für den Menschen sowie im Haushalte der Natur kennt und 
ihr Leben und Treiben an ihrem natürlichen Wohnsitze zu beobachten 
gelernt hat Wo es ausführbar ist, empfiehlt es sich sehr, den Besuch 
einer biologischen Station zur Erweiterung der Kenntnisse zu ver- 
werten. 

f) Für den Lehramtskandidaten der Biologie ist endlich die Kennt- 
nis vom Bau des menschlichen Körpers und von den Ver- 
richtungen seiner Organe selbstverständlich nicht zu entbehren. 

Die in der Regel von der medizinischen Fakultät veranstalteten 
Vorlesungen über Anatomie und Physiologie sind aber für die Zwecke 
der Studierenden der Naturwissenschaften und für den Lehrerberuf viel 
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zu ausführlich. Es muß daher der Wunsch ausgesprochen werden, 
daß eine abgekürzte Vorlesung gehalten wird, die in knapper Form 
das für den Lehramtskandidaten Wissenswerte darbietet Ohne auf 
speziell medizinische Verhältnisse einzugehen, soll sie doch für die im 
Schulunterricht gewünschten hygienischen Belehrungen eine geeignete 
Grundlage bilden. Es läßt sich erwarten, daß eine solche Vorlesung 
über Anatomie und Physiologie des Menschen wegen ihres allgemeinen 
Interesses auch von Zuhörern aus anderen Fakultäten Zuspruch finden 
würde. 

g) Ebenso würde es sich empfehlen, wenn von berufener Seite 
eine kurze Vorlesung über physische und psychische Anthropologie 
mit Einschluß der prähistorischen Kulturepochen gehalten 
würde. Auch hier würde es gewiß nicht an hinreichendem Interesse 
und an einem zahlreichen Zuhörerkreise fehlen. 

IV. Von den gemeinsamen Studien in Philosophie und 

Pädagogik. - Allgemeine Bildung. 

1. Gemäß der Prüfungsordnung werden die nach den verschieden- 
sten Seiten auseinandergehenden Fachstudien der Lehramtskandidaten 
ergänzt durch gemeinsame Studien in Philosophie und Pädagogik, 
worüber nun einiges gesagt werden mag. Es kann dabei nicht unser 
Zweck sein, irgendwie ins einzelne zu gehen, sondern wir wünschen 
nur zu den hier hervorkommenden Fragen im allgemeinen Stellung 
zu nehmen. 

2. Wir wollen vor allen Dingen aussprechen, daß wir auf diese 
gemeinsamen Studien, sofern sie zweckmäßig geleitet werden, den 
größten Wert legen; sie scheinen uns für das spätere Zusammen- 
wirken der Fachlehrer an der Schule, auf welches es doch sehr wesent- 
lich ankommt, eine besonders wichtige Grundlage. 

3. Von philosophischen Gebieten nennt die Prüfungsordnung 
Geschichte der Philosophie, Logik und Psychologie. Wir nehmen an, 
daß diese Gebiete in den Universitätsvorlesungen nicht in schematischer 
Begrenzung, sondern in lebendiger Form zur Geltung gebracht werden 
sollen, welche den Kandidaten anleitet, über die besondere Bedeutung 
seiner Fachgebiete im Rahmen des Gesamterträgnisses wissenschaft- 
licher Arbeit eine klare und zutreffende Auffassung zu gewinnen. Wir 
empfehlen eben deshalb, diese Studien erst auf die zweite Hälfte der 
Studienzeit zu verlegen, wo der Kandidat neben reiferem Urteil bereits 
über einen umfassenden Stoff spezifischen Wissens verfügt 

4. Hinsichtlich des Universitätsstudiums der Pädagogik besteht 
zwischen den verschiedenen deutschen Staaten eine große Verschieden- 
heit Während in Süddeutschland und in Sachsen die praktische Päda- 
gogik mit ihrem Apparat von Lehrproben usw. mit in den Bereich der 
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Universität gezogen ist, beschränkt man sich in Preußen auf eine all- 
gemeine Darlegung der pädagogischen Fragen (Geschichte der Päda- 
gogik) und überweist die praktische Ausbildung der Kandidaten den 
an geeigneten Schulen eingerichteten Seminaren. Auf solche Weise 
bleibt die Universitätszeit des Kandidaten ausschließlich für die wissen- 
schaftliche Grundlegung der späteren Berufstätigkeit reserviert 

5. Wir haben es für richtig gehalten, uns in dieser Hinsicht dem 
preußischen System anzuschließen, wie wir denn unten in Abschnitt IX 
noch ausführlicher von den Seminaren an den höheren Schulen handeln 
werden. Dies schließt nicht aus, daß wir ein allgemeines Eingehen 
auf die pädagogischen Grundfragen an der Universität, insbesondere 
auch seitens geeigneter Vertreter der einzelnen mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen für sehr willkommen halten, und dies 
um so mehr, als die genannten Seminare noch nicht überall die all- 
seitige wissenschaftliche Durchbildung erreicht haben dürften, die wir 
von ihnen verlangen möchten. — Eine sehr wichtige Rolle spielt neuer- 
dings bekanntlich auch die Beziehung zwischen Pädagogik und Psycho- 
logie, doch möchten wir eine eingehendere Beschäftigung hiermit lieber 
dem eventuellen Spezialstudium des Kandidaten vorbehalten. 

6. Wir erachten es als durchaus selbstverständlich, daß jeder 
Kandidat über die vorbezeichneten philosophischen und pädagogischen 
Studien hinaus im Interesse seiner allgemeinen Bildung auf der Hoch- 
schule Anregungen der mannigfachsten Art suchen und in sich auf- 
nehmen soll. Wir möchten dabei aber den Begriff der allgemeinen 
Bildung nicht zu eng fassen. Für den Kandidaten der mathematisch-natur- 
wisserischaftlichen Fächer werden ja zunächst die philologisch-histo- 
rischen Gebiete in Betracht kommen, aber auch die Teilnahme an ge- 
eigneteh medizinischen Vorlesungen, z. B. über die für den Schul- 
betrieb so wichtige Hygiene, kann unter Umständen sehr empfehlens- 
wert sein. Hier mag jeder seinen individuellen Neigungen folgen; wir 
halten es für untunlich, etwas Bestimmtes vorzuschreiben; wir tragen 
der Sache in den sofort mitzuteilenden Studienschematen nur insofern 
Rechnung, als wir für die in Rede stehenden Vorlesungen (und zwar 
in der ersten Hälfte der Studien) ausdrücklich Zeit freilassen. 

V. Schemata für die generellen Studien der beiden Gruppen. 

A. Einleitendes. 

1. Um uns zu überzeugen, ob und in welcher Weise die ver- 
schiedenen in den Abschnitten II bis IV erhobenen Forderungen und 
Ratschläge miteinander verträglich sind, haben wir nicht unterlassen 
wollen, für die beiden Gruppen Mathematik-Physik und Chemie- 
Biologie probeweise Studienschemata (für die „generellen" Studien) 
aufzustellen, die hier mitgeteilt werden sollen. Wir möchten damit 
einen Anstoß zur eingehenden Diskussion der ganzen Frage der Studien- 
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Ordnung seitens der nächstbeteiligten Kreise geben. Es handelt sich 
dabei um etwas viel Schwierigeres als um die zweckmäßige Aus- 
gestaltung des einzelnen Studienfachs, nämlich um die weitgehende 
Beschränkung, welche das einzelne Fach sich auferlegen muß, damit 
andere, ebenso wichtige Fächer neben ihm genügenden Platz haben. In 
der Tat wird wahrscheinlich jeder Fachmann, der die folgenden Schemata 
zum ersten Male durchsieht, über ungebührliche Einengung der für 
ihn durchaus erforderlichen Stundenzahl klagen; möge er im Sinne 
der Abgleichung eine bessere Zeiteinteilung vorschlagen. 

2. Diese Schemata beziehen sich, wie wir hier noch einmal aus- 
drücklich bemerken, nur auf diejenigen grundlegenden Studien, die 
nach unserer Auffassung allen Studierenden der in Betracht kom- 
menden Gruppe gemeinsam sein sollten, also auf das, was wir in Ab- 
schnitt I, B die generellen Studien genannt haben. Ober den sich 
anschließenden speziellen Teil der Studien werden wir in Abschnitt VI 
und VII noch Genaueres sagen. Den Umfang der generellen Studien 
haben wir, wie schon gesagt, mit sechs Semestern in Ansatz gebracht 
Allerdings fürchten wir, daß manche Studierende zur Absolvierung des 
Stoffs eine etwas längere Zeit gebrauchen werden. Wir denken dabei 
nicht etwa nur an Fälle von wirklichem Unfleiß, sondern auch an 
äußere Störungen der mannigfachsten Art, wie sie z. B. schon durch 
den gelegentlichen Wechsel der Hochschule (der an sich doch etwas 
sehr Nützliches ist) herbeigeführt werden kann. 

3. Es hat uns besonders daran gelegen, die Zeit der Studierenden 
durch unsere Schemata nicht zu sehr zu belasten. Wir betrachten es 
durchaus als notwendig, daß der Student nicht nur in den Hörsälen 
und Laboratorien, sondern auch für sich zu Hause arbeitet und sich 
so zu einer selbständigen wissenschaftlichen Persönlichkeit entwickelt. 
Wir wollen ihm auch Freiheit lassen, seine Studien von vornherein 
nach der einen oder anderen Seite nach eigenem Ermessen auszudehnen. 
Unsere Schemata dürften, Vorlesungen und Seminare zusammen- 
gerechnet, für die höheren Semester eine Belastung von etwa 3 bis 
4 Stunden täglich bedeuten (wozu dann noch die eine größere Stunden- 
zahl in Anspruch nehmenden, aber im allgemeinen auch weniger an- 
strengenden Praktika treten). Für die Anfangssemester ist die aus 
dem Schema hervorgehende Belastung sogar noch geringer, weil wir 
aus dem bereits angegebenen Grunde die vierte Spalte (allgemeine 
Studien) überhaupt unbesetzt gelassen haben. 

4. Im übrigen machen wir noch besonders darauf aufmerksam, 
daß die von uns umgrenzten generellen Studien, falls anders Geo- 
logie mit Mineralogie nach unserem obigen Vorschlag (Ab- 
schnitt III, A) als besonderes Fach in die Prüfungsordnung eingesetzt 
wird, in jeder Gruppe drei Fächer der Prüfungsordnung in sich schließen, 
womit die Möglichkeit der Erwerbung eines vollen Oberlehrerzeug- 
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nisses gegeben erscheint. Eben darum können wir unter VI bei der 
Besprechung der sogenannten Spezialstudien von einer Ausdehnung 
dieser Studien auf andere Gebiete absehen und eine bloße Vertiefung 
derselben nach irgendeiner besonderen Richtung empfehlen. 

B. Schema für die generellen Studien in Mathematik -Physik. 

Wir bringen folgendes Schema in Vorschlag: 



S 

6 
<8 



Fachstudien 



Allgemeine 
Studien 



1. 



Differential- und 
Integralrechnung I 



Analytische Geometrie 



Experimental- 
physik I 



Übungen, Praktika und Seminare 



2. 



Differential- und 
Integralrechnung II 



Darstellende Geometrie 

(mit projektiver 

Geometrie) 

Übungen, Praktika und Seminare 



Experimental- 
physik II 



3. 



Elementarmechanik mit 

graphischen und 
numerischen Methoden 



Differential- 
gleichungen 

Übungen, Praktika und Seminare 



Einleitung in 
die Chemie 



4. 



Algebra mit Zahlen- 
theorie 



Kurven und Flächen 



Höhere 
Mechanik 



Übungen, Praktika und Seminare 



Geschichte der 

Philosophie 
und Pädagogik 



5. 



Funktionentheorie 



Vermessungswesen 
mit Wahrscheinlich- 
keitsrechnung 

Übungen, Praktika und Seminare 



Theoretische 
Physik I 



Logik 



6. 



Zusammenfassende 
Vorlesung 



Astronomie mit 
Geophysik 



Theoretische 
Physik II 



Übungen, Praktika und Seminare 



Psychologie 



Wir haben zu diesem Schema, indem wir übrigens auf die unter III 
gegebenen Erläuterungen verweisen, nur noch die Bemerkung zu machen, 
daß die Reihenfolge der Fächer, welche wir in der ersten und zweiten 
Spalte vom dritten Semester beginnend eingetragen haben, nach dem 
früheren an sich sehr willkürlich ist; keine Universität wird auch in 
der Lage sein, alle die genannten Vorlesungen in jedem Jahre zu 
bieten; wir raten also dem Studierenden, die einzelne Vorlesung so 
mitzunehmen, wie gerade Gelegenheit ist. 

Übrigens bemerken wir noch ausdrücklich, daß dies Schema B, 
ebenso wie das folgende C, nur ein Beispiel dafür sein soll, wie man 
die Sache machen könnte; es liegt uns durchaus fern, irgendwie be- 
stimmte Vorschriften aufzustellen. 
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C. Schema für die generellen Studien in Chemie- Biologie. 

Wir haben uns auf folgende Zusammenstellung geeinigt: 



oo 

© 

© 
CO 



Fachstudien 



Allgemeine 
Studien 



© 
© 

e 
© 

CO 



1. 



2. 



3. 



4. 



5. 



6. 



Experimental- 
chemie I 



Experimental- 
physik I 



Morphologie und 
Systematik der Gefäß- 
pflanzen 
mit Exkursionen 



Übungen, Praktika und Seminare 



Experimental- 
chemie II 



Experimental- 
physik II 



Pflanzenanatomie 
und -physiologie 



Übungen, Praktika und Seminare 



Mineralogie 



Allgemeine 
Geologie 



Systematische 
Zoologie mit Ex- 
kursionen 



Übungen, Praktika und Seminare 



(Physikalische 
Chemie) 



Kryptogamenkunde 
mit Exkursionen 



Ausgewählte Kapitel 

aus der Biologie der 

niederen Tiere 



Übungen, Praktika und Seminare 



(TechnologischeJHistorischeQeologie 



Chemie) 



mit Exkursionen 



Vergleichende Ana- 
tomie und Physio- 
logie der Tiere 



Übungen, Praktika und Seminare 



Allgemeine 
Biologie. 
Tier- u. Pflanzen- 
geographie 



Paläontologie. 
Anthropologie mit 
Einschluß der prä- 
historischen Kultur- 
epochen 



Anatomie u. Physio- 
logie des Menschen 



Übungen, Praktika und Seminare 



Qeschichte der 

Philosophie 
und Pädagogik 



Logik 



Psychologie 



© 

6 

B 

o 
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Wir haben Wert darauf gelegt, in dem vorstehenden Schema die 
Zahl der Vorlesungen möglichst gleichmäßig auf die anorganischen 
und organischen Disziplinen zu verteilen. Im übrigen gelten für das 
Schema die gleichen Bemerkungen wie für B; wir verweisen außerdem 
wiederholt auf die Erläuterungen des unter III gegebenen Textes. 
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VI. Abschluß der Studienzeit: 
A. SpezialStudien, Doktorpromotion, Assistentenstellung. 

1. Wir haben, wie wir schon andeuteten, die Dauer der generellen 
Studien in den vorstehenden Schematen auf nur 6 Semester angesetzt, 
damit der fleißige Student bei einer Gesamtdauer seiner Studien von 
8-10 Semestern Zeit behält, diese Studien nach individueller Richtung 
zu vervollständigen. Es wird sich in erster Linie um Vertiefung 
seiner Studien auf irgendeinem besonderen Arbeitsgebiet handeln 
(„Spezialstudien"), wobei gegebenenfalls als Abschluß die Doktor- 
promotion erreicht wird. Anders veranlagte Naturen werden eine 
zweckmäßige (nicht zu weitgehende) Erweiterung der durch unsere 
Schemata umschriebenen Fachstudien anstreben. Hierauf kommen 
wir unter VII zurück; es soll sich hier zunächst um die eigentlichen 
SpezialStudien handeln. 

2. Die Richtung der SpezialStudien muß von Neigung und Gelegen- 
heit in freiester Weise abhängig gedacht werden. Man wird sich dabei 
als allgemeine Regel wünschen, daß im Durchschnitt die verschiedenen 
Arbeitsgebiete gleichmäßig nebeneinander zur Geltung kommen sollen 
- von der theoretischen Mathematik bis hin zu rein beobachtenden 
Naturstudien. Der spätere Lehrkörper der höheren Schulen soll eben 
nach Möglichkeit die verschiedensten wissenschaftlichen Interessen um- 
schließen. 

3. Wir halten, was die Doktorpromotion angeht, durchaus an 
dem Prinzip der individuellen wissenschaftlichen Leistung fest 
Talent und ein gewisses Ausmaß an Zeit sind also notwendige Vor- 

. bedingungen. Doch warnen wir vor Übertreibungen. Wenn ein Kan- 
didat von vornherein gezwungen sein soll, auf die Fertigstellung 
seiner Dissertation bis zu vier Semester zu verwenden, so ist das 
entschieden zu viel; zwei Semester sollte bei Begabung und Fleiß der 
Durchschnitt sein. Andererseits sollte die Dissertation nicht zu früh 
begonnen werden, sondern erst dann, wenn ein Gesamtüberblick über 
die Bedeutung und Ausdehnung des in Betracht kommenden Gebietes 
gewonnen ist 

4. Der durch die Promotion gewonnene Ansatz zu größerer wissen- 
schaftlicher Selbständigkeit kann wesentlich vervollständigt werden 
durch zeitweise Übernahme einer Assis tenten stelle an einem wissen- 
schaftlichen Institute. Die Dauer einer solchen Stellung sollte aber 
nicht mehr betragen als ein oder zwei Jahre, damit der Kandidat 
seinem späteren Beruf nicht entfremdet wird. Auch sollte die Assis- 
tentenstellung sich zweckmäßigerweise unmittelbar an die Studienzeit 
anschließen, so daß also der Zusammenhang mit dem Wissenschafts- 
betrieb der Hochschule nicht zwischendurch unterbrochen ist In Ver- 
bindung hiermit befürworten wir eine Abänderung der (in Preußen) 
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zurzeit geltenden einschlägigen Bestimmungen. Nach diesen Bestim- 
mungen wird nämlich die Assistentenzeit nur dann auf die Anciennität 
angerechnet, wenn der Kandidat schon vorher sein Seminar- und 
Probejahr absolviert hat; wir befürworten, daß eine Anrechnung auch 
erfolgen möge, wenn nur das Lehramtsexamen selbst vorher erledigt 
ist und Seminar- und Probejahr erst hinterher abgelegt werden. 

VII. Abschluß der Studienzeit: B. Erweiterung des 
Studiengebietes durch Aufnahme von Nachbarfächern. 

1. Die Richtung, in der die etwaige Erweiterung der durch unsere 
Schemata definierten Lehrbefähigung gesucht werden kann, wird zweck- 
mäßigerweise auch wieder in hohem Maße von individuellen Momenten, 
insbesondere der Veranlagung des Kandidaten abhängen. Wir wünschen 
hier aber auf solche Kombinationen besonders aufmerksam zu machen, 
welche nach der inneren Beziehung der zu verbindenden Wissens- 
gebiete wie auch nach dem Bedürfnisse der Schule besonders er- 
wünscht erscheinen. 

2. Da ist erstlich die Verbindung Physik -Chemie. Der Wissen- 
schaftsbetrieb der Physik ist von Hause aus durch das Vorbild der 
theoretischen Astronomie stark beeinflußt worden, derjenige der Chemie 
ruht sehr viel mehr auf direkt experimenteller Grundlage. Aber ebenso- 
wenig kann zweifelhaft sein, daß Physik und Chemie nur zwei Seiten 
eines im Grunde einheitlichen Gegenstandes vorstellen, und daß diese 
zwei Seiten im Fortgang der Forschung immer mehr zur Deckung 
gelangen werden. Es scheint daher sehr erwünscht, daß es Kandi- 
daten gibt, welche ihre mathematisch - physikalischen Studien nach 
chemischer Seite - oder auch umgekehrt, ihre chemisch-biologischen 
Studien nach physikalischer Seite — eingehend vervollständigen. Auch 
hat sich ein Bedürfnis nach derartig vorgebildeten Kandidaten, insbe- 
sondere an größeren Anstalten, herausgestellt. 

3. Wir empfehlen ferner für die ev. Erweiterung des Studien- 
gebietes a) die philosophische Propädeutik, b) die Geographie. 
So verschiedenartig diese beiden Fächer untereinander sind, so gilt 
von ihnen doch gemeinsam, daß bei ihnen Mathematik und Natur- 
wissenschaft in einen weiteren Rahmen gefaßt werden, innerhalb dessen 
sie in lebendige Beziehung zu anderen Wissensgebieten treten. Wir 
wünschen, daß bei diesem Zusammenwirken die große und eigenartige 
Bedeutung unserer Fächer nicht verkümmert sondern sachgemäß zur 
Geltung gelangt Wir empfehlen daher dringend, daß sich eine nicht zu 
kleine Zahl mathematisch -naturwissenschaftlicher Kandidaten den ge- 
nannten Studien zuwende, und zwar gilt dies von den Kandidaten der 
mathematisch-physikalischen Richtung in gleicher Weise, wie von denen 
der chemisch -biologischen. Erstere mögen noch besonders auf die 
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Bedeutung aufmerksam gemacht sein, welche die angewandte Mathe- 
matik für den künftigen Geographen besitzt. 

4. Die vorstehende Empfehlung philosophischer wie geographischer 
Studien steht in Übereinstimmung mit der Stellungnahme, die wir in 
unseren Meraner Lehrplänen vom Standpunkt der Schule aus zu diesen 
Fächern genommen haben. Wir wiederholen: weder Philosophie noch 
Geographie sind als solche den mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächern zuzurechnen; sie verweben vielmehr gewisse Teile mathe- 
matisch-naturwissenschaftlicher Erkenntnis mit den Ergebnissen anderer 
Wissensgebiete. Es konnte daher nicht unsere Aufgabe sein, über die 
Ausgestaltung der beiden Fächer an der Schule bestimmte Vorschläge 
zu machen, wie wir denn auch hier nicht auf die Gliederung ihres Hoch- 
schulbetriebs eingehen. Wir mußten uns vielmehr (und müssen uns 
auch hier) darauf beschränken, auf die hohe Bedeutung beider Fächer 
von unserem Standpunkte aus nachdrücklich hinzuweisen. 

VIII. Lehramtsexamen. 

1. Wir stellen hier zunächst diejenigen Wünsche auf Abänderung 
der Prüfungsordnung zusammen, die sich nach dem früheren ergeben: 

a) Mathematik und Physik. Wir befürworten, daß in das Examen 
der angewandten Mathematik sinngemäße Anforderungen betr. Astro- 
nomie (nebst Geophysik) mitaufgenommen werden. Beiläufig be- 
fürworten wir der Gleichförmigkeit wegen (indem die angewandte 
Mathematik neben reiner Mathematik und Physik als normaler Bestand- 
teil des Examens gelten soll), daß für angewandte Mathematik im ge- 
gebenen Falle ebenso die zweite Stufe erteilt werden möge wie für 
andere Fächer. 

b) Chemie und Biologie. Wir beantragen, die Mineralogie von 
der Chemie abzulösen und Geologie und Mineralogie als besonderes 
Fach neu einzusetzen. Wir beantragen ferner, die Bestimmung aufzu- 
heben, nach der für Zoologie und Botanik (die als ein Fach gelten) 
schon dann die erste Stufe erteilt werden kann, wenn nur für eines 
der beiden Gebiete die entsprechenden Kenntnisse erbracht sind. 

2. Ferner erklären wir, daß wir, was die sogenannte allgemeine 
Prüfung angeht, uns dem vielfach geäußerten Wunsche anschließen, 
es mögen aus der allgemeinen Prüfung diejenigen Bestandteile entfernt 
werden, die nur eine Wiederholung gewisser Teile des Abiturienten- 
examens darstellen. Es ist nicht abzusehen, warum gerade beim Ober- 
lehrer diese Gebiete noch einmal geprüft werden sollen, die doch in das 
Examen keiner anderen Beamtenkategorie, wo sie ebensowohl verlangt 
werden könnten, eingesetzt sind. Auf die Beibehaltung einer allge- 
meinen Prüfung in Philosophie und Pädagogik legen wir dagegen, 
nach dem früheren, das größte Gewicht; beide Fächer haben für die 
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spätere Berufstätigkeit des Kandidaten eine spezifische Bedeutung; wir 
wünschen bei der Ausführung des Examens selbstverständlich alles 
zurückgedrängt, was bloß gedächtnismäßige Aneignung voraussetzt. 

3. Allgemein wünschen wir, daß das Oberlehrerexamen nach Mög- 
lichkeit der individuellen Leistung des einzelnen Kandidaten gerecht 
wird. Das Ergebnis etwaiger SpezialStudien wird sich, falls eine 
Dissertation noch nicht vorliegt, durch eine zweckmäßig gestellte 
schriftliche Arbeit feststellen lassen. Im übrigen empfehlen wir, daß 
der Kandidat Belege über seine Beteiligung an Übungen und Semi- 
naren, sowie Protokolle der von ihm besuchten Praktika, ev. auch 
Zeugnisse über abgelegte Semestralprüfungen (Fleißzeugnisse u. dgl.), 
seiner Meldung zum Examen beilegt Die Examinatoren sind dann in 
der Lage, sich ein sehr viel zutreffenderes Bild von der Arbeitsweise 
des Kandidaten zu machen als ohne dieses Hülfsmittel. — Für die Ein- 
richtung eines eigentlichen Zwischenexamens, die bekanntlich von vielen 
Seiten empfohlen wird, hat sich die Kommission nicht entscheiden 
mögen; sie fürchtet allerlei minder erwünschte Nebenwirkungen. 

4. Als Examinatoren sollten nach unserer Meinung im Prinzip nur 
die Fachvertreter an der Hochschule, und diese in größerer Zahl 
nebeneinander, wirken. Nicht nur, weil sie allein in der Lage sind, 
den Kandidaten aus persönlichem Verkehr wissenschaftlich zu kennen, 
sondern namentlich auch, weil sie allein die wechselnden und immer 
fortschreitenden Bedingungen des Hochschulbetriebes lebendig vor 
Augen haben. Ein richtig gehandhabtes Examen seitens der Fachver- 
treter dürfte in der Tat nicht nur im Resultate zutreffender sein als 
dasjenige fremder Examinatoren, sondern auch - weil die Fachvertreter 
weniger in bestimmten Formulierungen befangen sein werden als fremde 
Examinatoren - für den Kandidaten leichter und angenehmer. 

5. Freilich muß die Gefahr vermieden werden, daß die Fachexami- 
natoren Spezialkenntnisse in ihrem Fache auch dann verlangen, wenn 
nach Lage der Sache beim Kandidaten von Spezialisierung nicht die 
Rede sein kann. Dem mag das Zusammenwirken verschiedener 
Examinatoren entgegentreten. Im übrigen geben wir der Hoffnung 
Ausdruck, daß Auseinandersetzungen wie die gegenwärtige zur Ab- 
stellung etwa hier und da vorhandener Dbelstände einiges beitragen 
möchten. 

IX. Pädagogische Seminare an den höheren Schulen. 

Wissenschaftliche Fortbildung. 

1. Wir legen auf die Einrichtung der pädagogischen Semi- 
nare an den höheren Schulen, sofern sie die Hochschulstudien 
durch unmittelbare Einführung in die Praxis des Lehrberufs ergänzen 
und zugleich entlasten, das größte Gewicht Es wird aber ver- 
schiedentlich darüber geklagt, daß die Kandidaten der Mathematik 
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und Naturwissenschaften mancherorts, weil es an fachmännischer 
Leitung fehlt, auf ihren Gebieten nicht genügend ausgebildet werden, 
andererseits wieder, daß sie sehr häufig, wenn Mangel an Lehrkräften 
herrscht, von vornherein mit voller Pflichtstundenzahl belastet werden, 
wodurch der Zweck des Seminarjahres offenbar illusorisch wird. 

2. Wir verlangen vom Seminarbetriebe sowohl eine allgemeine 
Einführung der Kandidaten in ihren Beruf, als eine besondere in den 
Betrieb der ihnen anzuvertrauenden Fächer. Es ist uns u. a. der be- 
achtenswerte Vorschlag gemacht worden, der Kandidat solle zwar an 
einer Anstalt seine Hauptvorbildung erhalten, aber dann noch eine 
Reihe Anstalten von verschiedenem Typus nacheinander be- 
suchen. Ferner wird von sachverständiger Seite besonders betont, es 
müsse durch besondere Dotierung der Seminare dafür Sorge getragen 
werden, daß den Seminarkandidaten eine didaktische Handbibliothek zur 
Verfügung steht, die ebensowohl für ihre allgemeine pädagogische Aus- 
bildung als für das Studium der Unterrichtsaufgaben ihrer besonderen 
Lehrfächer brauchbar ist. Wir fügen hier, statt weiterer besonderer 
Ausführungen, nur noch die sehr bemerkenswerten Vorschläge an, die 
uns von physikalischer Seite gemacht werden; diese Vorschläge dürften 
in sinngemäßer Übertragung auch für die übrigen Naturwissenschaften 
und insbesondere auch für Mathematik unmittelbare Bedeutung haben. 

3. Die erwähnten Vorschläge lauten: „Es scheint erforderlich» 
daß ein systematischer Kursus von Übungen im Gebrauch physi- 
kalischer Apparate und in ihrer unterrichtsgemäßen Vorführung ein- 
gerichtet wird. Auch ein Kursus im Anstellen und Leiten physi- 
kalischer Schülerübungen wird um so mehr ein Bedürfnis werden, je 
mehr diese Übungen an den höheren Lehranstalten Eingang finden. 
Damit diese Kurse den damit bezweckten Erfolg haben, wird die Aus- 
rüstung der betreffenden Lehranstalt mit geeigneten Sammlungen nötig 
sein, da die gewöhnlichen Schulsammlungen in der Regel dem hier 
vorliegenden Bedürfnis nicht genügen. Sollte es an einzelnen Orten 
zur Begründung der von mehreren Seiten empfohlenen Schulmuseen 
kommen, so würden diese auch für die Ausbildung von Lehramts- 
kandidaten nutzbar gemacht werden können. Die damit verwandte» 
von dem preußischen Unterrichtsministerium getroffene Einrichtung 
der „Alten Urania" in Berlin, die speziell auch der Ausbildung von 
Lehramtskandidaten dient, bedeutet, so schätzenswert sie auch ist, doch 
erst einen Anfang in dieser Richtung. Zu wünschen wäre die Be- 
gründung ähnlicher Anstalten in anderen Provinzen, ohne daß dadurch 
die Ausstattung einzelner Lehranstalten für den gleichen Zweck in der 
vorher angedeuteten Weise überflüssig gemacht würde." 

4. Ein weiteres Stück aus dem positiven Programm, das wir nach 
allen Richtungen im Seminarbetrieb zur Geltung gebracht wünschen, 
würde sein, daß eine geeignete Einführung in die Schulhygiene ge- 
geben wird (wobei neben den Fragen der allgemeinen Gesundheits- 



der Lehramtskandidaten der Mathematik und Naturwissenschaften. 77 

| . ■ ■ ■ ■■ ■■■■! ■■■—■■-■■■■■■■ I I I I ■ I I ■^^— 

pflege auch geeignete Probleme der Psychiatrie, Neurologie und inneren 
Medizin, sowie die gesetzlichen Bestimmungen zu berühren sein werden). 
An manchen Orten wird freilich keine Persönlichkeit vorhanden sein, 
welche diesen Unterricht in sachverständiger Weise zu geben vermag; die 
Aufgabe der hygienischen Instruktion würde dann der wissenschaft- 
lichen Fortbildung des angehenden Lehrers zufallen, worüber noch 
einiges allgemein gesagt werden mag. 

5. Als notwendigstes Hülfsmittel zur wissenschaftlichen Fortbildung 
ist das Vorhandensein geeigneter Bibliotheken anzusehen, woran 
es nur zu sehr fehlt (indem die meisten Schulbibliotheken gerade in mathe- 
matisch-naturwissenschaftlicher Literatur sehr kümmerlich bestellt sind). 

Wir nennen ferner als besonders anregend die naturwissen- 
schaftlichen Ferienkurse, wie sie seit nun 15 Jahren an einer 
immer wachsenden Zahl von Universitäten abgehalten werden. Die 
Kommission wünscht eine noch weitergehende Vermehrung dieser 
Kurse, verbunden mit Maßnahmen, welche den in der Praxis stehenden 
Lehrern die Teilnahme erleichtern (obligatorische Kurse bei geeigneter 
Beurlaubung und finanzieller Unterstützung der Teilnehmer). Dabei 
sollte das Gebiet dieser Kurse noch nach verschiedenen Seiten er- 
weitert werden. Wir sprachen bereits von der Einbeziehung der Hygiene. 
Nach anderer Seite erscheint es dringend erwünscht - und zwar ge- 
rade auch im Hinblick auf die von der Kommission vertretenen Reform- 
vorschläge, - daß an einer größeren Zahl von Stellen als bisher 
auch die Mathematik in die Kurse miteinbezogen wird. Wir können 
es ferner nur begrüßen, wenn Ferienkurse für die Lehrer der Mathe- 
matik und Naturwissenschaften, wie es neuerdings empfohlen wurde, 
auch an Technischen Hochschulen eingerichtet werden. 

6. Mit den genannten Hülfsmitteln allein wird aber das Bedürfnis 
nach wissenschaftlicher Fortbildung noch nicht gedeckt. Die Kommis- 
sion möchte nicht unterlassen, insbesondere zu empfehlen, daß geeig- 
neten Lehrern zum Zwecke ihrer Fortbildung in liberaler Weise Urlaub- 
semester gewährt werden. In den historisch-philologischen Disziplinen 
geschieht dies bereits in ziemlich weitem Umfange, sei es, daß es sich 
um den Besuch von Museen und Bibliotheken oder historisch merk- 
würdigen Stätten oder um die Aneignung fremder Sprachen, überhaupt 
das Kennenlernen ausländischer Verhältnisse handelt. Aber genau ent- 
sprechende Bedürfnisse liegen auch auf mathematisch-naturwissenschaft- 
licher Seite vor. Man bedenke z. B., welche Wichtigkeit es für den 
Biologen, Geologen oder naturwissenschaftlichen Geographen besitzt, 
charakteristische Formationen, Floren und Faunen, namentlich auch 
biologische Stationen aus eigener Anschauung kennen zu lernen. Der 
Physiker und Chemiker (oder auch der Mathematiker) wird aus dem 
Studium eigenartiger Betriebe einen ähnlichen Nutzen ziehen, und für 
sie alle wird zum mindesten das Studium der auswärtigen Unter- 
richtsverhältnisse überaus anregend sein. 
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7. Die philologisch -historischen Fächer sollten uns auch in der 
Hinsicht Vorbild sein, als bei ihnen die Fühlung zwischen den Ver- 
tretern der höheren Schule und den Hochschullehrern niemals so 
vollständig verloren gegangen ist, wie durchgängig bei uns. Die Kom- 
mission wird jede Maßregel begrüßen, die geeignet scheint, die Be- 
strebungen auf erneuten Anschluß, die in dem letzten Jahrzehnt hervor- 
getreten sind, zu kräftigen, das zerrissene Band wieder anzuknüpfen. 

X. Statistik. 

1. Die Kommission erachtet es nicht als ihre Aufgabe, auf die 
mannigfachen und berechtigten Standesfragen einzugehen, welche 
die Kreise der Oberlehrer bewegen. Sie will aber aussprechen, daß sie 
in dieser Hinsicht - schon im Interesse ihrer Reformvorschläge - jede 
Maßregel willkommen heißt, die geeignet ist, dieser Laufbahn einen 
tüchtigen und leistungsfähigen Nachwuchs zu sichern. Darüber hinaus 
möchte sie auf einen besonderen Mißstand hinweisen, der tief in den 
Hochschulbetrieb, bez. die Hochschulausbildung der heranwachsenden 
Lehramtskandidaten eingreift Das sind die überaus großen Schwan- 
kungen, denen die Zahl unserer Studierenden unterliegt Die Folge 
ist, daß zeitweise die tüchtigsten Kandidaten lange Jahre unbeschäftigt 
warten müssen, ehe sie eine Anstellung finden, und man bald danach 
gezwungen ist, zur Besetzung wichtiger Stellen auf noch unfertige 
Kandidaten zurückzugreifen. Die Gründe dieser Schwankungen sind 
nicht ganz klar gestellt; jedenfalls möchte man glauben, daß es sich 
dabei nicht nur um die mechanische Wirkung des Gesetzes von Angebot 
und Nachfrage in Verbindung mit der leider immer dazu kommenden 
Phasenverzögerung handelt Wie aber auch diese Dinge liegen 
mögen, so viel ist deutlich, daß ein geordneter, in kurzen Intervallen 
zu publizierender statistischer Nachweis hier wie bei anderen Fragen 
von segensreicher Bedeutung sein müßte. 

2. Aber nur ein Teil der erforderlichen Statistik wird seither 
(durch das Zusammenwirken der amtlichen Stellen mit privater Initia- 
tive) in befriedigender Weise bearbeitet, nämlich die Zahl der alljähr- 
lich geprüften Kandidaten, der Seminarmitglieder und der im höheren 
Schuldienst erfolgten Anstellungen. Dagegen liegt die Hochschul- 
statistik, d. h. der Nachweis über die Zahl der jeweils für uns in 
Betracht kommenden Studierenden noch sehr im argen; die Personal- 
verzeichnisse unserer Hochschulen scheinen weder hinreichend ein- 
gehend noch miteinander hinreichend vergleichbar, um in dieser Hin- 
sicht weitere Schlüsse ziehen zu können. Und wiederum ist die Zahl 
der zur Deckung des Bedürfnisses erforderlichen Studieren- 
den bislang sehr schwer abzuschätzen. Es handelt sich nicht nur 
darum, daß ein bedeutender Abgang in andere (z. B. technische) Be- 
rufe stattfindet, sondern auch um die beständige Zunahme der Unter- 
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richtsanstalten, welche akademisch geschulte Lehrkräfte der mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Richtung gebrauchen. Zu den in 
starker Vermehrung begriffenen höheren Schulen (wie sie die Statistik 
gewöhnlich allein betrachtet) treten die zahlreichen, für die verschieden- 
sten Berufe bestimmten Fachschulen, dann die Hochschulen verschie- 
dener Art, neuerdings die grundsätzlicher Neugestaltung entgegen- 
strebenden höheren Schulen für Mädchen. Die Kommission würde es 
als einen besonders wichtigen Fortschritt begrüßen, wenn über die 
verschiedenen hier aufzuwerfenden Fragen von sachverständiger Seite 
zusammenfassende und zugleich vorausblickende Berichte in regel- 
mäßigen Zwischenräumen veröffentlicht werden möchten. 



XL Zusammenstellung der von uns gewünschten Neuein- 
richtungen an den Universitäten. 

Wir wiederholen hier, was in den vorhergehenden Nummern an 
Wünschen betreffend die Einrichtungen für den mathematisch -natur- 
wissenschaftlichen Unterricht an den Universitäten hervorgetreten ist 

1. Bei den Naturwissenschaften handelte es sich nicht sowohl 
um Neuschaffung von Instituten, als um zweckmäßige Erweiterung 
ihrer Einrichtung im einzelnen, entsprechend der empfohlenen Umge- 
staltung des Unterrichtsbetriebes. Wir erwähnen im einzelnen: 

a) In der Physik wünschten wir eine Modernisierung der ein- 
leitenden Vorlesung über Experimentalphysik, mehr Fühlung mit den 
technischen Anwendungen und vor allen Dingen eine den Bedürfnissen 
des Lehramtskandidaten angepaßte Ausgestaltung der physikalischen 
Praktika. 

b) In der Chemie ging unser Wunsch gleichfalls auf eine zweck- 
entsprechende Gestaltung der allgemeinen Vorlesung, insbesondere 
aber auf Einrichtungen im Laboratoriumsbetrieb, die auf die künftige 
Lehrtätigkeit des Kandidaten und besonders auf die von ihm zu leiten- 
den Schülerübungen Rücksicht nehmen. 

c) Desgleichen befürworteten wir in der Geologie und namentlich 
in der Mineralogie in den Vorlesungen wie auch in den praktischen 
Übungen eine größere Berücksichtigung der Ziele des Unterrichts an 
den höheren Schulen. 

d) In den biologischen Fächern bezog sich unser Wunsch zu- 
nächst in dem Gebiete der Botanik auf möglichst ausgedehnte Pflege 
der Obung im Anstellen von pflanzenphysiologischen Versuchen, zumal 
dieselben geeignet sind, auch in den praktischen Schülerübungen Ver- 
wendung zu finden. 

e) Ein zweiter Wunsch bezog sich darauf, das Zeichnen nach 
der Natur in allen praktischen Übungen auf biologischem Gebiete zu 
pflegen. 
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f) Wir wünschten ferner, in ähnlicher Weise, wie es im bota- 
nischen Hochulunterrichte bisher schon üblich gewesen ist, auch 
auf zoologischem Gebiete im Anschluß an die Vorlesung über 
Systematik des Tierreichs regelmäßige Exkursionen, die der 
Beobachtung der heimischen Tierwelt an ihrem natürlichen Aufent- 
haltsorte gewidmet sind. 

g) Bei dem Studium der Zoologie befürworteten wir weiter, daß 
in den Vorlesungen neben der anatomischen auch die physiologische 
Betrachtung zur Geltung kommt, 

h) daß insbesondere auch eine Vorlesung über die Anatomie und 
Physiologie des Menschen in einem für Lehramtskandidaten ange- 
messenen Umfange gehalten wird, 

i) desgleichen eine Vorlesung über die physischen und ethnolo- 
gischen Verschiedenheiten des Menschengeschlechts (Anthropologie) 
mit Einschluß der prähistorischen Kulturepochen und schließlich 

k) ein abschließendes Kolleg über allgemeine Biologie der 
Lebewesen. 

2. Dagegen hatten wir bei der Mathematik eine grundsätzliche 
Vermehrung gerade auch der äußeren Unterrichtsmittel zu beantragen. 

a) Zunächst, was angewandte Mathematik angeht, an allen Univer- 
sitäten (und nicht nur, wie bisher, an einigen wenigen) die Einrichtung 
besonderer Zeichensäle und Arbeitsräume (mit dem erforderlichen 
Betriebe), - dann überall da, wo nicht für den Unterricht in Astro- 
nomie anderweitig vorgesorgt ist, die Errichtung von Unterrichtsstern- 
warten (die gleichzeitig den erforderlichen Unterricht in der Geodäsie 
würden übernehmen können). 

b) Sodann für reine Mathematik, soweit es nicht schon geschehen 
ist, die Einrichtung zweckmäßiger Lese- und Arbeitsräume (Seminar- 
räume) bei gleichzeitiger starker Vermehrung der Übungen. - 

Es ist bedauerlich, daß mehrfach gerade an den großen Universi- 
täten im Sinne der hier geäußerten mathematischen Wünsche seit- 
her so wenig geschehen ist, während doch überall auf der einen 
Seite die naturwissenschaftlichen Institute, auf der anderen die historisch- 
philologischen Sammlungen und Seminare unmittelbare Vorbilder dar- 
bieten. Und dabei sind die Summen, welche die Schaffung zweck- 
mäßiger mathematischer Einrichtungen fordert, im Vergleich zu den 
Bedürfnissen der Nachbardisziplinen durchaus unbeträchtlich. Freilich 
kommt noch die Änderung des inneren Unterrichtsbetriebes hinzu, 
und diese wird sich nicht durchführen lassen ohne mannigfache Aus- 
gestaltung der bestehenden Lehraufträge und eine gewisse (innere) 
Umänderung der Lehrtradition. Im übrigen stehen wir mit unseren 
diesbezüglichen Forderungen nicht allein, sondern wiederholen nur, 
was von nationalen und internationalen mathematischen Kongressen 
in den letzten Jahren immer wieder verlangt wurde. 
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XII. Über die Ausbildung der Lehramtskandidaten 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer an den 

Technischen Hochschulen« 

1. Ober diese wichtige und eben jetzt in lebhafter Diskussion 
stehende Frage möchten wir etwas weiter ausholen, weil eine genaue 
Kenntnis der Sachlage außerhalb der unmittelbar interessierten Fachkreise 
nur wenig verbreitet sein dürfte. Wir bemerken vorab, daß es sich 
bei der ganzen Frage nur um die Lehramtskandidaten der Mathematik, 
Physik und Chemie, nicht um diejenigen der Biologie handelt Wir 
bemerken ferner: Gewisse Seiten der Mathematik, Physik und Chemie 
kommen an den Technischen Hochschulen zweifellos unmittelbarer zur 
Geltung als an der Universität, wie selbstverständlich technische Physik, 
technische Chemie, dann aber auch alles, was zur angewandten Mathe- 
matik im engeren Sinne rechnet, wie darstellende Geometrie, Ver- 
messungswesen, technische Mechanik. Hierüber hinaus würde es 
gelten, die allgemeinen technischen Kulturelemente, deren steigende 
Wichtigkeit sich nicht verkennen läßt, bei der Ausbildung unserer Kan- 
didaten zur Geltung zu bringen. Auch scheint nur so die Möglichkeit 
einer systematischen Ausbildung für die Lehrer der Mathematik, Physik 
und Chemie an den immer zahlreicher und immer wichtiger werden- 
den technischen Fachschulen gegeben zu sein. 

2. Nun ist sehr merkwürdig, daß die so in ihren allgemeinsten 
Umrissen umschriebene Frage in den verschiedenen deutschen Staaten 
bislang eine sehr verschiedene Beantwortung gefunden hat: 

In Bayern und Württemberg herrscht seit langem Freizügigkeit 
zwischen Universität und Technischer Hochschule unter voller gegen- 
seitiger Anerkennung der auf diesen Hochschulen zugebrachten Semester, 
und die Gleichberechtigung von Universität und Technischer Hochschule 
kommt auch darin zum Ausdruck, daß in den Prüfungskommissionen 
die Professoren aller in Betracht kommenden Hochschulen gleichmäßig 
vertreten sind. Ähnlich ist es in Sachsen, wo an der Technischen 
Hochschule in Dresden seit vielen Jahren eine besondere Abteilung 
für Lehramtskandidaten besteht; ein Unterschied liegt darin, daß in 
Dresden und Leipzig je eine besondere Prüfungskommission vor- 
handen ist 

Das andere Extrem bildet Preußen. Hier haben die Technischen 
Hochschulen ursprünglich gar keinen Anteil an der Lehrerbildung ge- 
habt Eine Änderung brachte erst die Prüfungsordnung von 1898 
(welche auch zum ersten Male die angewandte Mathematik' als selb- 
ständiges Prüfungsfach einführte). Es wurde bestimmt, daß den Kandi- 
daten der Mathematik, Physik und Chemie Semester, die an den Tech- 
nischen Hochschulen zugebracht sind, bis zu drei angerechnet werden 

Universität and Schale. 6 
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dürfen, - was in Anbetracht des offiziell vorgeschriebenen Trienniums 
so viel heißt, als daß diese Kandidaten von ihrer Studienzeit drei 
Semester an der Universität zugebracht haben müssen. Irgend welche 
organisatorische Umänderungen an den Technischen Hochschulen waren 
mit dieser Neubestimmung indes nicht verbunden, und hierin mag es 
begründet sein, daß diese seither nur in sehr beschränktem Maße zur 
Geltung gekommen ist Die ganze Angelegenheit liegt kompliziert 
Wir halten es für zweckmäßig, hier die Äußerungen wiederzugeben, 
die uns von sehr kompetenter Seite darüber zugekommen sind und 
die dadurch, daß sie manche Einzelheit berühren, auch dem Ferner- 
stehenden einen gewissen Einblick in die vorliegenden Schwierigkeiten 
und Interessen ermöglichen werden. 

3. Unser Gewährsmann, der früher Universitätslehrer war und 
jetzt an einer preußischen Technischen Hochschule wirkt, schreibt uns 
darüber: 

„Daß die Kandidaten, was reine Mathematik und Physik (oder 
auch Chemie) betrifft, in den ersten vier Semestern an den Technischen 
Hochschulen alles finden, was sie nötig haben, unterliegt keinem 
Zweifel. Anders steht es dagegen gerade in der angewandten 
Mathematik, weil die Kandidaten für diese darauf angewiesen sind, 
die für die Ausbildung der Ingenieure getroffenen Einrichtungen, die 
ganz andere Zwecke verfolgen, so gut mitzubenutzen, wie es eben 
geht So z. B. sind die ausgedehnten Obungen in der darstellenden 
Geometrie für die Lehramtskandidaten eine zu weitgehende Belastung; 
noch schlimmer aber steht es mit den technischen Gebieten, die ganz 
den Zwecken der Fachtechniker entsprechend mit einer Stunden- 
zahl angesetzt sind, die den Lehramtskandidaten ein Studium der für 
sie erforderlichen anderen Fächer unmöglich macht Es steht damit 
ähnlich, wie wenn man den Studierenden der Biologie empfehlen 
wollte, zur Vervollständigung ihrer anatomisch -physiologisch -hygieni- 
schen Kenntnisse die allgemeinen Vorlesungen und Praktika der 
medizinischen Fakultät zu benutzen/' 

„Hierzu kommt an den preußischen Technischen Hochschulen 
gegenüber den süddeutschen und gegenüber Dresden noch ein weiterer 
Mangel. Wie seitens der Kommission dargelegt (s. o. unter IV), bildet 
eine gewisse philosophische und historische Bildung die Grundlage, 
auf der sich das Lehrerkollegium unserer höheren Schulen trotz dem 
System der Fachausbildung zu einer Einheit zusammenschließt; es 
fehlt aber den preußischen Technischen Hochschulen an einer genügen- 
den Vertretung dieser philosophischen und historischen Interessen. Zu 
ihrer Wahrnehmung erscheint statt der gelegentlichen Tätigkeit von 
Privatdozenten vielmehr die regelmäßige Tätigkeit etatsmäßiger Pro- 
fessoren unumgänglich." 

„Ferner ist an den preußischen Technischen Hochschulen ein Ab- 
schluß des Studiums durch Promotion für die Lehramtskandidaten 
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nicht möglich. Dieser Mangel trifft auch die Technischen Hochschulen 
in Stuttgart und Dresden; nur München bildet eine Ausnahme, wo 
auch die allgemeine Abteilung das Promotionsrecht besitzt, und wo in 
der Tat bereits auf Grund mathematischer Dissertationen der dort 
übliche Dr. rer. techn. erworben wurde. Da in Preußen Vorbedingung 
für die Zulassung zum Examen als Dr.=3ng. das Bestehen der 
Diplomprüfung ist, so müßte das Bestehen der Oberlehrerprüfung mit 
dem der Diplomprüfung für gleichwertig erklärt und daraufhin auch 
der allgemeinen Abteilung die jetzt ausgeschlossene Möglichkeit eröffnet 
werden, ihrerseits dem Senate der Technischen Hochschule Kandidaten 
zur Verleihung der Würde eines Dr.«3ng. vorzuschlagen." 

„Als organisatorische Änderungen, die bei den preußischen Tech- 
nischen Hochschulen nötig wären, wenn diese die volle Ausbildung 
der Lehramtskandidaten übernehmen sollen, wären hiernach zu 
nennen: 

a) in der reinen Mathematik (und Physik, bzw. Chemie) die 
Einrichtung von Vorträgen für die höheren Semester und für die Fort- 
geschritteneren, so daß Vorlesungen, welche den im Schema der 
Kommission aufgeführten entsprechen, regelmäßig gehalten werden; 

b) in der angewandten Mathematik besondere Einrichtungen, 
die dem Kandidaten ermöglichen, die für ihn in Betracht kommenden 
Studien in zweckentsprechender Weise zu absolvieren, im besonderen 
aber enzyklopädische Vorträge über große Gebiete der Technik, welche 
die Fühlung mit dem Ideenkreise der Techniker vermitteln; 

c) die Einrichtung etatsmäßiger Professuren in den allgemein 
bildenden Fächern, die eine ausreichende Ausbildung in Philosophie 
und Geschichte sichern; 

d) die Möglichkeit der Promotion zum Dr.*3ng., sowie selbstverständ- 
lich Teilnahme der Hochschulprofessoren am Lehramtsexamen." 

Unser Gewährsmann fügt dann noch folgendes hinzu: 
„Die Technischen Hochschulen würden den Vorteil haben, daß für 
diejenigen Techniker, die ausnahmsweise eine über das Mittelmaß 
hinausgehende Ausbildung in Mathematik und Physik haben wollen, 
die erforderlichen Vorträge und Übungen vorhanden sind, und es ist 
kein Zweifel, daß solche spezialisierte Techniker bei der weiteren Aus- 
bildung der wissenschaftlichen Technik gar nicht zu entbehren, ja sehr 
gesucht sein werden. Ferner würden die Professoren der Mathematik 
und Physik einen weiteren Wirkungskreis erhalten, eine befriedigendere 
Tätigkeit als jetzt, wo sie auf die Anfängerkurse beschränkt sind, bei 
denen ihre Wissenschaft nicht zur vollen Geltung kommt; überdies 
würde bei Berufungen der Wechsel zwischen Universität und Tech- 
nischer Hochschule erleichtert werden, was im Interesse des gegen- 
seitigen Verständnisses sehr zu begrüßen wäre." 

„Aber auch die Universitäten würden von der Einrichtung Vorteile 
haben: die Nötigung, mit den Technischen Hochschulen zusammen- 

6* 
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zuwirken, würde viele bisher latente Kräfte in die Erscheinung treten 
lassen und zur Anspannung aller Hilfsmittel anfeuern; wo jetzt noch 
rückständige Einrichtungen sind, würde man alles daran setzen, um 
auf der Höhe zu sein. Es ist dabei keineswegs gemeint, daß die all- 
gemeinen Abteilungen der Technischen Hochschulen nur ein schwäch- 
licher Abklatsch mathematisch-naturwissenschaftlicher Fakultäten werden 
sollen, ebensowenig wie aus diesen Fakultäten Hochschulabteilungen 
technischer Färbung gemacht werden sollen. Jede der beiden Anstalten 
möge vielmehr die ihr innewohnenden Kräfte frei entfalten; es soll nur 
trotz der spezifischen Verschiedenheit die Gleichwertigkeit anerkannt 
werden, ganz im Sinne der Gleichwertigkeit der humanistischen und 
realistischen höheren Schulen, wie sie die Schulkonferenz von 1900 
gefordert hat und wie sie durch die Allerhöchste Ordre vom 26. No- 
vember desselben Jahres sanktioniert worden ist" 

4. Die Unterrichtskommission trägt Bedenken, sich die vorstehen- 
den Ausführungen formell anzueignen, weil sie damit in Fragen über- 
greifen würde, die ganz bestimmt nicht mehr ihrer Kompetenz unter- 
stehen. Die bewährten Einrichtungen der außerpreußischen Hochschulen 
für die Ausbildung der Lehramtskandidaten wünschen wir jedenfalls 
erhalten zu sehen. Für Preußen aber empfehlen wir, um der Ent- 
wicklung des Unterrichtswesens auch in dieser Hinsicht freie Bahn zu 
schaffen, ein versuchsweises Vorgehen. Unter den preußischen Tech- 
nischen Hochschulen dürfte nach den uns gewordenen Nachrichten 
Danzig vermöge der Zusammensetzung seines Lehrkörpers und seiner 
sonstigen Vorbedingungen hierfür am geeignetsten sein. Hier richte man 
die empfohlene Lehrerausbildung probeweise ein, — und wenn dann 
nach Jahren die Zeit gekommen sein wird, um in Preußen die Ord- 
nung der Prüfung für das Lehramt wieder neu zu bearbeiten, so wird 
man zur Entscheidung der prinzipiellen Frage auf eigene Resultate und 
Erfahrungen zurückgreifen können. 



Schlußbemerkungen. 

Wir mögen diesen Bericht nicht schließen, ohne an diejenigen, 
die es angeht, die lebhafte Bitte um Unterstützung unserer Bestrebungen 
gerichtet zu haben. 

Zunächst an die Hohen Behörden, die wir bitten, nach allen 
Richtungen unsere Vorschläge zu prüfen, um sie hinterher, wie wir 
hoffen, sowohl durch Bewilligung der erforderlichen Mittel, durch 
Lehraufträge und Examensbestimmungen zu stützen, als namentlich 
auch durch eine wohlwollende und verständnisvolle Verwaltungspraxis. 
Wir möchten in diesem Zusammenhange noch einmal betonen, was 
die Grundlage unserer ganzen Darlegungen ist, daß gemäß der heutigen 
Entwicklung der Wissenschaft - wenn anders die Ausbildung der 
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Lehramtskandidaten nicht völlig verflachen soll - eine konsequente 
Trennung zwischen den mathematischen und den biologischen Hoch- 
schulstudien einzutreten hat Die Schemata, die wir für die „generellen 
Studien" in V zusammenstellten, reden in dieser Hinsicht eine deutliche 
Sprache. Denn sie enthalten nichts, was im Hinblick auf den später 
vom Lehrer zu erteilenden Unterricht als überflüssig bezeichnet werden 
könnte. Nun ist ja bisher oft gesagt worden, der biologische Unter- 
richt an der Schule umfasse eine zu geringe Stundenzahl, als daß man 
überall einen eigentlichen Fachmann anstellen könne; es bestehe also 
eine Notwendigkeit, den Mathematiker gegebenenfalls mit dem bio- 
logischen Unterricht, den Biologen mit dem mathematischen Unterricht 
zu betrauen. Wir haben einerseits zu antworten, daß in dieser Hin- 
sicht eine Verschiebung eintreten wird, sobald erst unsere Meraner 
Vorschläge mehr zur Geltung gekommen sind, andererseits aber, daß 
wir in VII hinsichtlich Erweiterung der Fachstudien unserer Kandidaten 
solche Vorschläge gemacht haben, welche geeignet sein dürften, auf alle 
Fälle über die vorliegenden Schwierigkeiten hinweg zu helfen. Wir können 
aber auch nicht unterlassen anzuführen, daß nach uns zugegangenen 
Mitteilungen die Verteilung des mathematischen und biologischen Unter- 
richts an Lehrer von ungeeigneter Vorbildung vielfach nicht unter dem 
Druck zwingender Verhältnisse, sondern irgendwelcher äußeren Rück- 
sichten stattzufinden scheint Hierbei mögen die Erinnerungen an frü- 
here, einfachere Verhältnisse mitwirken. Um so mehr wünschen wir 
demgegenüber noch einmal auszusprechen, daß biologische und mathe- 
matische Studien ganz heterogene Geisteskräfte in Anspruch nehmen, 
und daß derjenige, der auf Grund seiner Ausbildung nach der einen 
Seite qualifiziert ist, damit für die andere Seite noch gar keine Be- 
fähigung erworben hat 

Wir richten ferner unseren Appell besonders nachdrücklich an 
die akademischen Lehrer. Wenn die Maßregeln, die wir befürworten, 
durchdringen, so wird das zu Anfang nicht immer ohne gewisse Un- 
bequemlichkeiten für den einzelnen Dozenten geschehen können. Es 
sind abgesehen von Beeinträchtigungen materieller Art, die hier oder da 
in Aussicht stehen, namentlich auch Schwierigkeiten nach ideeller Seite. 
Denn es ist keinem Dozenten angenehm, eine breite Einwirkung auf 
die Studierenden, vermöge deren er die besonderen Interessen seines 
Faches weitgehend zur Geltung bringen kann, mit einer mehr einge- 
engten zu vertauschen, oder auch, im anderen Falle, die akademische 
Ruhe des wissenschaftlichen Spezialbetriebes sich durch die Sorge für 
allgemein nützliche Einrichtungen und Verfahrungsweisen beeinträchtigen 
zu lassen. Auf der anderen Seite ist es immer das schönste Vorrecht 
der Hochschullehrer gewesen, überall da, wo gebessert werden muß, 
selbst Hand anzulegen und nach eigener Initiative zu handeln. Und es 
muß in der Tat gebessert werden. Es läßt sich doch nicht leugnen, 
daß die allgemeinen Interessen der wissenschaftlichen Ausbildung 
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unserer Lehramtskandidaten durch Interessen mehr spezieller Art 
vielfach zurückgedrängt sind. Die beteiligten Dozenten an derselben 
Hochschule - oder auch die Dozenten desselben Faches an den ver- 
schiedenen Anstalten - sollten sich zusammenschließen und in ge- 
meinsamer Beratung überlegen, welche Änderungen und Verabredungen 
am Platze sein mögen. Können dabei unsere Vorschläge anregend 
wirken, so wäre das ihr schönster Erfolg. 

Wir wenden uns schließlich an die ausgedehnten Kreise der Ober- 
lehrer selbst Wenn die Angehörigen anderer akademischer Stände 
nicht müde werden, für die geeignete Vorbildung ihres Nachwuchses 
in geschlossenem Zusammengehen immer wieder zeitgemäße Reformen 
zu befürworten und bei allen Instanzen, namentlich auch vor der großen 
Öffentlichkeit zu vertreten, so können wir nur wünschen, daß unsere 
Lehrer mehr als bisher die gleichen Maßregeln ergreifen möchten. Wir 
vertrauen, daß c^bei das Prinzip der wissenschaftlichen Ausbildung, 
wie wir es hier in maßvoller Weise vertreten, keinen Schaden nehmen 
soll. Denn Leistungsfähigkeit im Berufe auf Grund vorausgegangener 
gründlicher wissenschaftlicher Vorbereitung, — das ist der Stolz des 
deutschen Oberlehrers tandes gewesen, seit er besteht, und das soll 
sein Stolz bleiben. 
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Schlußbemerkung. 

Der Bericht der Unterrichtskommission der Gesellschaft Deutscher 
Naturforscher und Ärzte ist vorstehend als Anhang zu den vier 
in Basel gehaltenen Parallelvorträgen abgedruckt, zunächst weil er 
eine notwendige Ergänzung von Vortrag I (Mathematik und Natur- 
wissenschaft) bildet, dann aber auch, weil er als ein Beispiel genauerer 
Durchführung der in den Parallelvorträgen berührten Probleme auch 
den Vertretern anderer Disziplinen interessant sein dürfte. 

Ober die im Anschluß an die Parallelvorträge auf der Baseler 
Versammlung gefaßten Resolutionen wird in den bei Teubner er- 
scheinenden Verhandlungen zusammenfassend berichtet werden. Hier 
sei nur mitgeteilt, daß nach einem Beschluß der pädagogischen Sektion 
die Herren Uhlig und Klein für die nächste Versammlung Deutscher 
Philologen und Schulmänner eine Fortsetzung der Verhandlungen über 
die Vorbildung der Lehramtskandidaten vorbereiten sollen, mit Aus- 
dehnung auch auf andere als die in Basel besprochenen Unterrichts- 
fächer und mit Gewinnung von Referenten sowohl aus der Zahl der 
Mittelschullehrer wie der Hochschullehrer. Diese Resolution wurde 
vom Plenum der Baseler Versammlung angenommen, mit dem Zusatz, 
daß die genannten Herren sich zu dem bezeichneten Zweck mit dem 
Präsidenten der nächsten Versammlung in Verbindung zu setzen haben. 

F. KI. 



